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Erkheim im Kriegsjahre 1796.
Freitag 12. August.

Wir haben so oft gebetet: Vor Krieg und 
Blutvergießen behüt uns, lieber Herre Gott, 
und haben nicht recht gewußt, was das be­
deutet. Seit heute wissen wir es. Schon am 
Morgen zeigten sich die Republikaner in gro­
ßen Massen am Fürbuch Im Dorf aber setzen 
sich die TondLer fest. Das war ein Hin- und 
Herrennen, ein Auf- und Abjagen: wir sahen 
deutlich, jeden Augenblick kann es zu einem 
Zusammenstoß kommen. Die Republikaner 
fingen etwa 7 Uhr morgens an ins Dorf her­
ein und aus das Tondesche Lager zu schießen. 
Mein Pfarrhaus war am allermeisten der Ge­
fahr ausgesetzt. Schon pfiffen die Kugeln an 
den Fenstern vorbei. Was sollten wir tun? 
Meine Frau, die Magd und die alte Ursel 
packten schnell ein paar Kinderbettlein zusam­
men nahmen die Kinder auf den Rücken und 
das Lenchen in einen Korb und fort ging« 
1ns untere Dorf. Ich wollte beim Haus blei­
ben, um es nicht dem Uebermut und dem Ban- 
dalismus des Kriegsvolks ungehindert zu 
überlassen oder doch zu erhalten soviel als 
Änlich. Bier Stunden, bis gegen Mittag, 
hielt ich Wach im Haus, der Mut wuchs mir 
mit »er Gefahr. Vieles holten sie mir, das 
ich nicht hindern konnte, aber manches rettete 
ich. Hatte doch einer schon ein paar Bettlein 
-um Fenster geschleppt, das offen war, um sie 
mit dem Säbel zu schlitzen und so die Federn 
in den Wind fliegen zu lassen, wie ich nachher 
vor ein paar Bauernhäusern die Federn auf 
der Gasse wie Schnee liegen sah. Weil keine

(Fortsetzung.) 
Lebensmittel mehr vorhanden waren, so for­
derten sie Geld und oft recht ungestüm und 
suchten überall nach Wertsachen. Ich hätte 
an allen Ecken und Enden sein sollen. Je hef­
tiger die Republikaner drängten» um so frecher 
und unverschämter wurden die EondLer, die 
freilich nimmer viel Zeit hatten.

Endlich wurde das Kugelpfeifen selbst mei­
nen Peinigern zu lebhaft, ich kriegte Lust, 
schloß mein Haus und wollte meine Leute auf- 
fuchen. Aber ich war noch keine 3 Häuser weit, 
so hielten mich 2 Offiziere an und begehrten 
meinen Homannschen Atlas. Alle Einwendun­
gen wurden durch 2 Husaren mit blanken Sä­
beln als überflüssig gezeichnet. Also wieder 
zurück, meinen edlen Homann ihren räuberi­
schen Händen übergeben, und während ich ihn 
ausliefere, sehe ich wie einer mein filb«- 
garniertes Messerbesteck, das Hochzeitsgeschenk 
meines lieben Schwagers Samuel W., aus sei­
nem Versteck holt und als Souvenir L ee jour 
einsteckte. Mit ihrer Beute -ufriÄwn, ver­
lassen sie mein Haus. Ich schließe und will 
eilen meine Frau und Kinder zu suchen. Wer 
noch habe ich den Hausschlüssel in der Hand, 
so fallen 4 Husaren über mich her; der eine 
zieht mir die Uhr heraus, der andere greift 
mir in die Hosentaschen und holt mir meinen 
Geldbeutel heraus, der dritte zieht mir Mei­
sen Ehering vom Finger und der vierte findet 
nichts Besseres an mir als meine Schuhe mit 
den silbernen Schnallen. So lassen sie mich 
in Strümpfen stehen. Ich hole mir noch schnell 
alte Pantoffeln, denn alles andere Schuhwerk 



ist längst davongeflogen, und mache mich zum 
drittenmal auf den Weg. Da begegnet mir 
aber bloh noch ein einziger Husar, der auf des 
katholischen Pfarrers schönem Reitpferd sitzt 
und mit ihm davonreitet. Nach kurzem Su­
chen finde ich die Meinen hinter der katho­
lischen Kirche. Da ist ein großer Haufen Leute 
aus dem Dorf beisammen, die hier hinter dem 
hohen Gebäude Schutz vor den Kugeln gesucht. 
Andere sind nach Arlesried geflohen, aber 

Ränftlein und der blau« Rock des Prestele war 
unschätzbar. Prestele, ich vergeh' es nicht, so­
lang ich lebe, was Du uns für Liede er­
wiesen!

Vielleicht 3 Stunden muhten wir uns hin­
ter der katholischen Kirche zusammendrängen, 
da sahen wir, wie die Republikaner ins Dorf 
drangen und die Condeer immer mehr ver­
drängt wurden. Muhten mit Schrecken zusehen, 
wie zwei meiner jungen Bursche, der Kling und

Der Condeer Rummel vom 10. Juli 1796 auf dem Memminger Marktplatz. 
Nach einem gleichzeitigen Bild des städt. Museums.

meist wieder elend ausgeplündert zurückgekom- , 
men. Ein Teil hat sich in die Keller gesteckt. 
Meine Frau dankte Gott, da sie mich wieder- ! 
sah; denn entsetzliche Angst hatte sie um mich ; 
gehabt. Die Kinder weinten, sie waren recht > 
hungrig. Alle die vielen Leute hatten selber i 
nichts zu essen, wie gerne hätten sie den Kin­
dern etwas gegeben. Ich wagte mich bis in 
Presteles Haus. Den fand ich im Keller und 
brächte mein Anliegen vor. Der hatte noch 
den Ranft eines harten, alten Brotlaibes, der 
den Soldaten zu hart war, den bot er mir an 
und seinen blauen, großen Sonntagsrock, da­
mit die Kinder sich daraufsetzen könnten, weil 
der Erdboden vom Regen gar nah und kalt 
war. „Die Teufels-Teufel," fügte er bei, „ha­
ben mir nichts gelassen als dieses; ich glaube, 
sie stammen alle von dem langen Mann, der 
6 Finger hatte, aber den Jonathan schlug." 
Grohe Freude erregte ich durch das dürre
3

Güthler, aus ihrem Versteck hervorgezerrt wur­
den und Pferde anspannen und zwei Kanonen 
der Londeschen Armee nachführen mußten. 
Alles Bitten und Sträuben hals nicht»; mit 
Säbeln wurden sie vorwärts getrieben. End­
lich hatte im Dorf das Schießen nachgelassen, 
die Condeer waren hinausgejagt und die Re. 
publikaner setzten sich fest.

Ach das waren Leute! Ich glaubte bisher 
es sei Uebertreibung, wenn man sie Ssnsculot- 
ren nannte; ich meinte, die Menschheit des 
18. Jahrhunderts sei auf einer so hohen Stufe 
daß es zu den Unmöglichkeiten gehöre, daß 
Männer sans culottes herumlaufen. Nein 
wenn sich auch meine Feder sträuben will es 
niederzuschreiben, diese Franzosen, die »om 
Brennpunkt aller Bildung Herkommen, die 
schämen sich nicht sans culottes herumzulaufen! 
Dahin also führt die Bildungsseuche, von der 
auch unser Volk befallen ist! Nur so fortge­



macht, wir find auf dem geraden Weg wieder i 
zu unseren Urahnen zurückzukehren in die Wäl­
der und zu den Bärenhäuten zu greifen, nur 
etwas weniger harmlos als jene, denn es hat 
uns das 18. Jahrhundert doch eines versetzt.

Als wir nun sahen, daß weiter keine Ge­
fahr mehr von den Kugeln drohte, so verließen , 
auch wir unseren Zufluchtsort und suchten uns ! 
durch die schreienden und plündernden Solda­
ten bis zu unserem Haus zu drangen. Da sah - 
ich schon von weitem einen großen Haufen vor 
meinem Haus, die versuchten hineinzukommen. 
Es mögen 3V oder mehr gewesen sein, die wet- > 
terten mit den Kolben gegen die Tür und an 
die Fensterläden, daß ich schleunigst herbeieilte 
und so höflich, als es solchen Kerls gegenüber 
möglich war, mich als den Besitzer des Hauses 
zu erkennen gab und um ihr Begehren fragte. 
Du vin, beaucoup <ie vin, 6e In diere, 6u ! 
pain! schrien sie durcheinander. Ich machte die ! 
Türe auf und schob meine Kinder mit Ursel ! 
und der Magd schnell hinein, daß sie ihren alten 
Schlupfwinkel aufsuchen sollten und' erklärte 
den Brüllenden und Nachdrängenden, ich stelle 
ihnen alles zur Verfügung, was im Hause sei, 
allein ihre Landsleute, die Tondeer, hätten 
alles ausgeleert. Nichts desto weniger stürm­
ten fie in Keller, in Küche und Speiskammer, 
dann im ganzen Haus herum, suchten wie die 
Spürhunde und fanden doch nichts Eßbares 
oder Trinkbares Unter vielem Fluchen über 
die Tondeer baten fie zuletzt um Wasser, das 
wir ihnen mit größter Bereitwilligkeit ganz 
frisch aus dem Brunnen holten. Da hatte ich 
ja die lebendigste Illustration zu dem WorN 
„Wenn der Teufel hungrig ist, so frißt er auch 
Fliegen." Aber noch nicht waren alle fort, 
als vom Nehm und vom Huith Leute zu mir lie­
fen und mich um Eotteswillen baten, ich sollte 
doch kommen und helfen, die Soldaten Mhrten 
sich auf wie die wilden Tiere. Ich eilte zum 
Adlerwirt, weil ich gehört, daß dort ein Gene­
ral einquartiert fei; der schickte mich zu einem 
anderen Offizier, der Kommandant sei. Unter­
des hatte sich der Ottobeurische Gerichtsamt­
mann aus demselben Grunde mir angeschlosssn 
und wir beide brachten unsere Bitte beim 
Kommandanten vor. Der war nun nicht sans 
aulottes, sondern hatte Raison und ging selber 
mit uns. Wo wir In einem Haus Geschrei 
hörten, da drangen wir ein und er schaffte über­
all Ordnung. Wenn's nicht andere möglich 
war, so nahm er den blanken Säbel und hieb 
mit der blanken Klinge über den Rücken, daß 
nch Streifen wie Landstraßen abpreßten. Am 
ärgsten ging's in der Mühl« zu. Es ging in 
anderen Häusern auch bös her, aber so viehisch 
wir hier führten fie sich doch nirgends auf.

Wüst in vollem Sinn, und die WeiLsleute in 
der Mühle Werdens uns Dank wissen, dass wir 
fie erretteten von diesen Galgenstricken. Der 
Kommandant fuhr aber auch drein wie der 
Hagel in die Töpfe und hat dann auf unsere 
Bitte eine Patrouille im Dorf auf und ab gehen 
lassen, damit sich solche Exzesse nicht wiederholen 
sollen. In meinem Haus hatten sich unterdessen 
3 Offiziere niedergelassen, die sich recht manier­
lich betrugen und die Aufführungen ihrer Leute 
zu entschuldigen suchten: fie seien eben hungrig 
und durstig im höchsten Grade gewesen, hätten 
fast nichts mehr vorgefunden und seien dadurch 
gereizt worden. Es ist auch ziemlich ruhig ge­
worden im Dorf, denn die meisten mußten 
weitermarschieren, den Condeern nach, und wir 
hörten abends gegen Kammlach zu heftige 
Kanonenschüsse.

Nach kurzer Beratung mit meiner Sibylla 
entschlossen wir uns, die Kinder, wenn es 
irgend möglich zu machen ist, in die Sticht zu 
bringen. Am einfachsten wäre es, wenn wir 
alle in die Stadt flüchteten und das Haus leer 
stehen ließen, denn was uns hier noch begegnen 
mag, das weist nur Gott allein. Aber ich darf 
nicht meine Gemeinde verlassen jetzt in dieser 
Not. Ich könnte das gegen Gott und Menschen 
nicht verantworten, wenn ich jetzt in dieser Not 
davonliefe und fie im Stich ließe, und meine Si- 
Lylla wiederum will nicht von meiner Seite, so 
bleiben wir in Gottes Namen hier uich bringen 
die Kinder in die Stadt. Ich ging deshalb noch 
einmal zum Kommandanten und bat um eine 
Sauvegarde in dieStadt. Nach einigem Beden­
ken bewilligte er mir drei Mann, denen ich 
freilich ein entsprechendes Präsent verabred 
chen müsse. Nun wurde für morgen früh zusam­
mengepackt. In einen Kopfkissenüberzug ward 
alles, was noch an Kinderkleidern und Wäsche 
vorhanden war, zusammengebunden. Der Alt- 
ammann gab sein blindes Pferd her und Nach­
bar Hansirg seinen Leiterwagen. Altammanns 
Knecht, der den Tondeer n schon viel hat fuhr­
werken müssen und mit den Franzosen zurecht 
kommt, hat sich erboten die Fahrt zu überneh­
men. So wäre alles geordnet, Gott gebe eine 
glückliche Ausführung.

Samstag 13. August.
Die ganze Nacht war ein Rennen und Rei­

ten, ein Schreien und Lärmen, dazu war das 
Schießen mit Kanonen in der Richtung gegen 
Mindelheim immer ärger und ein Haufen Re­
publikaner nach dem andern eilte durch's Dorf 
(darunter soll auch der General Abbatucce ge­
wesen sein), daß uns auf die Fahrt der Kin­
der in die Stadt recht Lange wurde. Zu allem 
Schrecken brach Feuer aus im untern Dorf,

s 



denn die Soldaten zündeten an allen Enden 
und Ecken Wacht- und Lagerfeuer an; doch ha­
ben sie auch löschen helfen, so daß das Feuer 
bloh zwei Häuser verzehrte.

Als endlich der Morgen kam, ist's etwas 
ruhiger geworden, der Strom war im Verlau­
fen. Als aber der Knecht den Leiterwagen an- 
fuhr, auf dem 2 Bettlein befestigt waren, vorn 
eins und hinten eins, und wir die Kinder nun 
sollten von uns geben, da hat's uns fast gereut. 
Vorn zum Knecht setzte sich die siebenjährige 
Regina*), hinten zur alten Ursel, die uns den 
Liebesdienst erwies und mitfuhr, das Bäbele*) ! 
und Lisbethle*) und zwischen die zwei Bett- ! 
lein stellten wir das Wieglein, in dem das ' 
schlafende Lenele lag. Die Sauvegarde war 
noch nicht da und wir sollten gleich sehen, wie > 
notwendig fie war. Es hatten sich nämlich i 
etliche rohe Soldaten um das Fuhrwerk her 
versammelt, die spekulierten, ob es nichts für 
fie gebe. Als die Magd den Bündel Kinder­
wäsche, den wir zusammengebunden hatten, der 
Ursel auf den Wagen langte, ritz ein Sanscu­
lotte ihr denselben aus den Händen. Sie 
schrie: „'s ist nur Kindszeug!" und wollte ihn 
wieder entreitzen. Der aber stietz fie mit 
viehischer Roheit vor die Brust, datz sie zurück- 
taumelte und die anderen lachten ihm Beifall 
zu. Den Bündel durchsuchten fie mit gierigen 
Händen und Augen, warfen ein Kittels und 
ein Hemdle auf den Wagen und gingen lär­
mend mit ihrem Raub davon. Endlich kam 
die Wachmannschaft und ich bat fie herzlich 
doch recht sorgfältig meine Kinder zu be­
schützen. Der Kommandant hat mir auch or­
dentliche Leute geschickt; fie sagten, ich solle 
ohne Sorge sein; ich gab jedem einen Feder­
taler und versprach ihnen, wenn fie abends 
zurückkehrten und die Kinder glücklich an Ort 
und Stelle gebracht haben, so bekomme jeder 
wieder einen Taler. Unter vielem Weinen 
nahm meine Sibylla Abschied von den Kin­
dern und ich suchte mir in meiner verwüsteten 
Studierstube in der Stille Trost und Stärke 
zu holen. O wie verwaist kommen wir uns 
vor! Ach wie wahr ist's: „Wo keine Kinder 
im Haus sind, da regnet es zwar nicht, aber

*) Anna Regina, geb. 25. 12. 1789, heiratet« 
M 19. 3. 1819 den Studienlehrer Jak. Friedr. 
Unold den Verfasser der Geschichte von Memmm- 
gen, einen Sohn des Schuhmachers Heinr. llnoll» 

KathE« Zucktennegel. Ihr Mann (geb. 
4. 12. 1783) starb am 14. 2. 1842, sie selbst wenige 
Wochen später (1S. g. 1842). — Lie Maria Bar- 
b a r a ist geb. 19.1.1792, s 1s. 7.1897. — E l i s a- 
beth (geb. 23. 3. 1793) wurde am 28. 8. 1813 die 
Eamn des Memminger Pfarrers und Dekan» 
Michael Nehm (geb. in Arlesried 1779, t 5.1.1869), 
starb aber schon mit 39 Jahren (25. 11. 1832). 

da gibt's auch keinen Sonnenschein." Unsere 
Gedanken können sich nicht losreihen von den 
Kindern und ihrer gefahrvollen Fahrt. Gott 
nehme sie in seine Hut!

Ich konnte aber nicht lange in der Stille 
bleiben. Des Eüthlers Johannes, den gestern 
die Condeer zum Fuhrwerken mitgeschleppt 
hatten, ist zurückgekehrt und bringt traurige 
Zeitung. Sein Kamerad, des Kling's Hans- 
irg, liege Lrauhen am Erleberg tot. Eine 
Kugel sei mitten durch den Kopf gegangen. 
Er selbst zeigt mir seinen Dreispitz, er ist von 
Kugellöchern durchbohrt. Es sei gestern Abend 
und heute Nacht zwischen den Condeern und 
den Republikanern schrecklich hergegangen. Bei 
Kammlach und bis gegen Mindelheim liegen 
die Toten auf den Feldern und in d?n Wäl­
dern, ans Begraben habe man noch gar nicht 
gedacht. Die Tondeer seien endlich geflohen 
und die Republikaner ihnen nachgejagt. Er 
und der Kling hätten müssen Kanonen fahren 
und seien an die gefährlichsten Stellen ge­
schoben worden. Zum Glück seien die Kugeln 
ein wenig hoch geflogen, sodah fie nur seinen 
Hut erreichten, aber der Kling, der etwas 
grötzer ist, sei in den Kops getroffen und gleich 
tot gewesen. Sie hätten etlichemal entlaufen 
wollen, aber fie seien festgehalten worden. Wie 
aber die Tondeer retiriert seien, da habe er 
doch entwischen können und habe lieber die 
Pferde im Stich gelassen, nur um sein Leben 
zu retten. Die Klings sind nun voller Jam­
mer und wollen auf das Schlachtfeld, um ihren 
Sohn zu suchen und ihn zu begraben. Mittags 
wurden wir sehr freudig überrascht durch den 
Besuch des Sohnes unseres lieben Kollegen 
Nehm in Lauben. Der mutvolle junge Mann 
wollte erfahren, wie es uns ergangen ist in 
diesen bösen Tagen. Sie hatten es in Lauben 
viel ruhiger, aber geheilt ist er worden von 
seinem Enthusiasmus für die Republikaner 
oder Patrioten, wie er fie bisher nannte. Wir 
hatten früher schon oft disputiert darüber 
und er war ein warmer Verteidiger ihrer 
Sache und hoffte viel Heil von ihnen für uns 
Deutsche. Das seien freiheitsliebende, auf- 
opferungsfähige, aufgeklärte, tolerante Leute; 
wenn die einmal nach Deutschland kommen, so 
müsse man fie als die Bahnbrecher einer neuen, 
glorreichen Zeit mit Begeisterung empfangen. 
Meine Bedenken fand er fast altväterisch. 
Nun aber sieht er fie mit anderen Augen an. 
Als nämlich gestern früh eine kleine Abtei­
lung Republikaner von Rummelshausen aus 
gegen Lauben anrückte, so ging er ihnen im 
besten Sonntagsstaat entgegen und wollte fie 
mit einer wohlgesetzten französischen Ansprache 
-egrützen und als die Befreier der Völker, die 



den Palästen Krieg, den Hütten aber Frieden ; 
brächten, willkommen heißen. Wie er aber ' 
die unaussprechliche Art ihrer Bekleidung sah, 
wollte ihm schon etwas der Mut sinken und 
einige Zweifel kommen, ob denn die Retter 
der Freiheit nicht anders aussehen könnten. 
Allein er hatte nicht viel Zeit darüber nachzu- 
denken, noch viel weniger seine Anrede anzu- 
bringen, denn er war sehr schnell von der 
Rotte umringt, die ihm seinen Sonntagsrock 
auszog, seine Uhr, Geldbeutel, Stiefel, Weste 
abnahm und nur ein kühner Sprung und seine 
schnellen Füße retteten ihn, daß sie ihn nicht 
als Sansculotten entlasten hätten. Er dachte 
Arm in Arm mit den neuen Freunden heim­
zukehren, und nun floh er in Strümpfen und 
hemdärmlig heim, voll heiligen Zorns über 
die Spitzbuben, die den Namen der Freiheit 
zum Deckel ihrer Räubereien benutzten.

Abends kam der Wagen von der Stadt wie­
der zurück und Ursel berichtete, daß sie zwar 
sehr langsam gefahren und oft angehalten, 
doch endlich glücklich in Memmingen angekom­
men seien. Die zwei Kleinen seien aber so 
hungrig und durstig geworden, daß sie vor 
Ungerhausen geweint hätten. Sie hätten da­
her beim Huithen Michel in Berg, dessen Weib 
sie gut kennt, um ein wenig Milch und Brot 
gebeten. Die hätte nur so heinen müssen, daß 
die armen Tröpfle von Vater und Mutter 
weg mußten, und weil keine Milch im Haus 
war, habe sie eine Kuh schnell gemolken und 
den Kindern etwas gegeben. Die zwei Größe­
ren sind bet den Schwiegereltern, die zwei 
Kleinen bei der Mutter untergebracht. Von 
all dem Neuen und Fremden, das sie hat sehen 
und hören müssen, ist sie so durcheinander im 
Kopf daß sie uns fast nichts erzählen kann. 
Meine Schwiegermutter schrieb mir ganz kurz 
auf einem Zettel: Am Dienstag seien die ersten 
Republikaner erschienen; da hätte die Stadt 
den Herrn Geheimden v. Heuß, den Herrn 
Kanzleidirektor Lupin und den Herrn Senator 
Schelhorn zum General Ferino nach Eitrach 
geschickt, welche um Schonung der Stadt bitten 
mußten. Am Donnerstag sei dann die ganze 
Armee eingerückt. Mit einem furchtbaren Ge­
sang, 92 jrs beginnend, sie nennen ihn den 
Marseiller Marsch, seien sie eingezogen. Auf 
den Gewehren haben sie Fleisch, Hühner, 
Gänse, Bror u. dergl. Lebensmittel stecken ge­
habt. Viele unter den Soldaten hätten keine 
Montur gehabt, sondern aberlei Fetzen an sich 
hängen gchabt. Ein gut Teil sei ganz schamlos 
8sns culottes emhergelaufen. In den Kauf­
läden kauften sie viel ein, zahlten aber mit 
Papierscheinen, die sie manästs nennen, mit 
denen man nichts anzufangen wisse. Große

Angst sei in der Stadt; denn viele rohe und 
schädliche Legte seien darunter. Im Fran­
ziskaner-Nonnenkloster hätten sich etliche so 
kannibalisch aufgeführt, daß man es nicht aus­
sprechen könne. Die Stadt stecke voll geflüch- 
teten Guts vom Land, auch seien viele Weiber 
und Kinder aus der Umgebung da versammelt. 
Keine Glocken dürfen mehr gerührt werden 
und unerschwingliche Lasten werden den Mit- 
burgern auferlegt. Wir hatten den traurigen 
Anblick, daß viele Wagen mit verwundeten 
Soldattn hier nach Memmingen gefahren wur- 
den. Hatte man uns nicht alles Weißzeug ge­
raubt, wie gerne hätten wir den bitteren 
Mai^el ergänzt. Da lagen die armen Leute 
aus Stroh, fluchtig verbunden auf Bauern­
wagen oder saßen totenbleich auf dem stotzen- 
den Karren. Wasser, Wasser war ihnen das 
liebste Labsal, das wir auch eifrig anboten 
und hie und da einen locker gewordenen Ver­
band oder eine neu aufbrechende Wunde wie­
der frisch verbanden. Die Leute, die ich im 
Quartier hatte, waren so gleichgültig gegen 
das Elend ihrer Landsleute, daß sie nicht einen 
Schritt vors Haus deshalb taten.

(Schluß folgt.)

Die Bevölkerungsverhältnisse 
Memmingens

im ausgehenden Mittelalter.
Bon Dr. Ascan Western: ann (Heidelberg).

Die folgende Untersuchung *) bildet einen 
versuch die Bevölkerungsverhältnisse Mem- 
mmgens im ausgehenden Mittelalter besser zu 
ersassen, als das bisher der Fall gewesen ist

Die 15. Jahrhunderts
Die Zinsregister des Antonierklosters sStifta-A 

Memm. 218/5 u. S). ' :«rrsrg.-a.
Die Registraturbücher der Spitalpfleae sStitta-A

Memm. Fol.-Ld. 1: 2 u. Sch. M )
AEMZ*ch^°ngsttste für 1401—1424 (Reichs-

H^Zahrtagbuch von St. Martin (Reichs-A. 
München).

tracht" ^"eratur kommen hauptsächlich in Be-
S^berg, Gustav: Finanzverbältniffe der 

Stadt Basel .14. u. 15. Jahrh. Tübingen 1879.
Schonberg, Gustav. Basels Bevölkerunaszahl 

im 15. Jahrh. (Conrads Jahrbb. R.
von Frankfurta. M. im 14. u. 15. Jahrh. TMngen 1888.



Freilich ist es nur ein Versuch, denn die Quel­
len bieten bei weitem nicht genügende Anhatts- 
punkte, um das Thema restlos zu erschöpfen 
und eine sichere Antwort auf alle sich erheben­
den Fragen zu geben. Immerhin dürste es sich 
doch lohnen einmal festzustellen, wie weit man 
mit dem vorhandenen Material, unter Ver- 
gleichung der Zustände in anderen Reichsstäd­
ten, kommt, und ob sich nicht doch eine für die 
richtige Bewertung des Memminger mittel­
alterlichen Bürgertums brauchbare Grundlage 
finden laßt. Nicht nur die Zahl einer städ­
tischen Einwohnerschaft, sondern auch ihre 
finanzielle Kraft und nicht zuletzt ihre soziale 
Zusammensetzung find Faktoren, die sowohl in 
der inneren wie in der äußeren Politik ein« 
Gemeinwesens stets ihren unverkennbaren 
Ausdruck finden müssen. Eine kleine, aber des 
Reichtums ihre: Bürger sich bewußte Stadt 
wird eher das gesteckte Ziel erreichen, als ihre 
arme, aber volkreiche Nachbarin. Ein Ort mit 
vorwiegend acker- oder weinbauender Bevöl­
kerung wird ganz andere Ziele verfolgen 
müssen, als ein solcher, dessen ausschlaggebende 
Mehrheit sich aus ehrsamen Handwerkern zu- 
sammensetzt, und hier wiederum werden andere 
Bahnen eingeschlagen, als dort, wo ein mit 
kaufmännischem Wagemut ausgestattetes Pa- 
triziat bemüht ist, die Fäden seiner Handelsbe- 
zichungen über näher oder weiter gelegene 
Länderstrecken hin und her zu spinnen. Eine 
Stadt mit stark fluktuierender Bevölkerung 
wird sicherlich im Innern ein unruhigeres, 
aber auch geistig regsamer« Leben zeigen, als 
eine andere, in der die Fremden nur selten ge­
sehene Gäste find. Daß sich der Charakter einer 
Stadt in kurzer Zeit durch den Zuzug von 
außen selbst in nationaler Hinsicht durchaus 
ändern kann, davon können wir Lebenden uns 
mit eigenen Augen überzeugen: Ist nicht das

d " a s che, H : Die städtische Bevölkerung früherer 
Jahrhunderte nach urkundlichen Materialien 
aus dem Rats-Archive der Stadt Rostock. (Ton­
rads Jahrbb. N. F, s.)

Eheberg K. Th.: Stratzburgs Bevölkerungszabl 
^lt^Ende des 1S. Jahrh. (Tonrads Jahrbb.

3 r o w J-: Die Bolkszahl deutscher Städte ,« 
Eiche des Mittelalters. (Historische llnter- 
suchungen 1.) Berlin 1888.

Daszynska, Zofia: Stoff u. Methode der bisto- 
ris^Mg Bevölkerungsstatistik (Tonrads Jahrbb. 

Heiz.»", Wilhelm: Die Einwohnerzahl deutscher 
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_ Berücksichtigung Lübeck. Jena 1903.
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Vetter, Arno: BevölkerungsverhSltnisse Mühl- 
Wens i. Th. im 1S u. 18. Jahrh. (Leipziger 
Hist. Abhandlungen 17). Leipzig 1910.
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„Goldene Prag," das noch vor 50 bis 60 Jahren 
ein rein deutsches Aussechen hatte, heutzutage 
schon eine vorwiegend tschechische Äadt gewor­
den? Der Zeitpunkt scheint nicht ferne zu lie­
gen, in dem auch die Reste des sich noch müh­
sam haltenden Deutschtums dem fremden Wesen 
zum Opfer gefallen sein werden! Und genau 
so war es schon im Mittelalter. So ist die 
Frage nicht gleichgültig, woher die Zuzügler 
kamen und auf welche Entfernung eine Stadt 
ihre Anziehungskraft auszudehnen wußte; 
Lebensgewohnheit und Stammeseigentümlich­
keit der Neubürger verbanden sich mit denen 
der alten Einwohnerschaft und sie wirkten umso 
stärker, je zahlreicher die Vertreter eines be­
stimmten Typus einwanderten und je kräftiger 
ihre Eigenart zur Geltung kam.

Schon diese kurzen Hinweise dürften es dem 
Leser klar machen, wie wichtig für den Ge­
schichtsforscher zur richtigen Beurteilung der 
aus den bisher bekannten Tatsachen nicht ge­
nügend zu erklärenden Ereignisse die genaue 
Kenntnis des Bevölkerungszustandes eines 
kleineren oder größeren Gebietes zu gewissen 
Zeitpunkten oder auch für größere Zeitab­
schnitte sein kann. Leider ist nach dieser Rich­
tung hin noch wenig geschehen, und doch ver­
mag erst eine solche über viele eng begrenzte 
Gebiete sich erstreckende Kleinarbeit die sichere 
Unterlage zu schaffen, auf der eine auch den 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Zuständen 
möglichst gerecht werdende Geschichtschreibung 
aufbauen kann. Hier bietet sich dem Lokalhi­
storiker ein weites Feld reicher Tätigkeit; denn 
in den Archiven ruht zweifellos noch eine Masse 
von Stoff, der, so spröde und nichtssagend er 
auch auf den ersten Blick aussehen mag, 
doch manches Goldkörnchen birgt. Es gilt den 
Schatz zu HHen, ihn von der umgebenden 
Schlacke zu reinigen und für die Prägung vor- 
zubereiten. .

Auch für die Stadt Memnnngen rst solches 
Material vorhanden; zwar ist es wenig und, 
wie gesagt, in vieler Beziehung mangelhaft, 
doch läßt sich immerhin ein Bild gewinnen, das 
die bisherigen Anschauungen über die Größe 
der Einwohnerzahl nicht wenig berichtigt und 
das uns in die soziale Zusammensetzung der 
städtischen Bevölkerung manchen neuen, lehr­
reichen Blick tun läßt.

1. Die Einwohnerzahl Memmlngens.
Das Mittelalter kennt im allgemeinen keine 

Volkszählungen. Die Chroniken enthalten nur 
auf Schätzungen beruhende Zahlen. Schon die 
zahlenmäßige Bestimmung einer auf einem 
Platze dem schätzenden Auge vollkommen sicht­
baren Menschenmenge ist überaus schwierig; 



um wie viel schwerer muh es sein die Zahl 
aller in einer größeren Stadt Wohnenden mit 
dem geistigen Auge richtig zu erfassen; und ! 
das besonders noch für eine Zeit, in der man ! 
der Zahl keine solche Bedeutung wie heutzu- ! 
tage beilegte. Daß aber hier und da bei ganz 
besonderen Anlässen doch schon eine genaue 
Zahlung vorgenommen wurde, das lehrt uns 
das Beispiel Nürnbergs aus dem Jahre 1449 
und das Stratzburgs von ungefähr 147S. Der 
Grund, der die hohe Obrigkeit veranlaßte, sich 
eine so genaue Kenntnis der ortsanwesenden 
Bevölkerung zu verschaffen, war in beiden Fäl­
len derselbe: mau befürchtete eine langwierige 
Belagerung und wollte sich daher rechtzeitig 
und genügend mit Lebensmitteln versehen. In 
ähnlichen Lagen mögen auch andere Städte zu 
Volkszählungen geschritten sein; ihr Ergebnis 
ist uns aber nicht bekannt geworden, sei es, daß 
man die schriftlichen Auszeichnungen darüber 
alsbald wieder vernichtete, sei es, daß sie noch 
heute der Auferstehung aus dem Staube der 
Archive harren.

Die Veröffentlichung der Nürnberger Zah­
len von 1449?) setzte die wissenschaftliche Welt 
in Erstaunen Man hatte bisher nicht daran 
gezweifelt, daß die Gemeinwesen, die in der 
Geschichte eine hervoragende Rolle gespielt 
hatten, immerhin 7V bis 80900 Seelen um­
faßt haben müßten. Und nun sollte mit einem- 
male eines der bedeutendsten Kulturzentren im 
deutschen Lande nicht mehr als etwa 20000 
Einwohner gehabt haben! Das forderte zur 
Nachprüfung und zu Vergleichen mit anderen 
städtischen Bevölkerungszahlen auf. Es führte 
von selbst zur Anwendung der verschiedensten 
Berechnungsmethoden, da ja für alle solchen 
Orte, die keine mittelalterlichen Volkszäh­
lungen aufzuweisen hatten, die Zahlen erst er­
rechnet werden mußten. Die mannigfaltigsten 
Hilfsmittel wurden zu diesen — immerhin nicht 
sehr zahlreichen — Versuchen herangezogen. So 
suchte man Zunftlisten, Bürgerlisten, Steuer­
bücher, Listen der wehrhaften Bürger, und, für 
«ine schon etwas spätere Zeit, auch die Kirchen­
bücher mit mehr oder weniger Erfolg nutzbar 
zu machen. All« Berechnungen ergaben, daß 
man in der Tat die Bevölkerung unserer mit­
telalterlichen Städte überschätzt hatte. Urber- 
all war man gezwungen eine nicht unbeträcht­
liche Reduktion vorzunehmen, und auch solche 
Stimmen, die mit Recht vor einer zu weitge­
henden Verallgemeinerung warnten, konnten 
die bisher angenommenen Zahlen in keiner 
Weise stützen.

-) Hegel: Die Chroniken der deutschen Städte.
Bd. 2.

Wie steht es nun in dieser Beziehung um 
Memmingen? Meines Wissens hat bisher 
nur Rohling in seiner Schrift „Memmingen 
im Zeitalter der evangelischen Bollsbewegung" 
eine oberflächliche Rechnung angestellt und 
kommt dabei für das Jahr 1415 auf eine un­
gefähre Einwohnerzahl von 8000 Seelen'). Als 
Grundlage dient ihm zunächst die bei Leon- 
hardt „Memmingen im Allgow" gefundene 
Angabe, daß in diesem Jahre 387 Mann zu 
einem Kriegszuge ausgerü^t seien'). Da er 
nun weiter aus der Chronik von Schorer er­
sehen hatte, daß 1452 das Memnringer Kon­
tingent 300 Mann betragen und diese 300 
Mann ein Viertel der Bürgerschaft ausgemacht 
hätten'), so Lbertrug er dieses Verhältnis ein­
fach auf das Jahr 1415 und kam so (4 mal 
387) zu einer Summe von 1548 Zunftgenossen, 
oder — bei Annahme von fünf Köpfen für eine 
Familie — aus 7740 (rund 8000) Einwohner.

Zunächst geht es nicht an das Verhältnis 
von 1452 ohne weiteres auch für das Jahr 1415 
anzunehmen. Schon dadurch erledigt sich die 
Berechnung Rohlings Aber es stecken noch an­
dere Fehler darin. Leonhardt spricht an der 
angezogenen Stelle nicht davon, daß Mem­
mingen 387 „Bürger" ausgesandt habe, sondern 
er schreibt einfach 387 „Mann". Wir find nun 
in der glücklichen Lage diese Angabe nachprüfen 
zu können. Die noch vorhandenen Listen') ge­
ben uns genaue Auskunft, welchen Einwohner 
das schwarze Los traf, und ob er selbst oder ein 
Stellvertreter auszog. Wir sehen aber auch 
weiter, daß jeder Bürger nach Maßgabe seines 
Vermögens herangezogen wurde. Die ärme­
ren scheinen nur mit einem Spieße bewaffnet, 
die nächst höhere Vermögensklasse hatte eine 
Armbrust mitzubringen, die darauf folgende 
stieg zu Pferde. Bei diesen drei Klassen be­
stand der Unterschied also nur in der Bewaff­
nung, doch der zuletzt genannten war es schon 
freigestellt statt des Reiters zwei Fußknechte 
zu bewaffnen. Bei den nun folgenden Ber- 
mögensklassen kamen die mannigfachsten Kombi­
nationen vor: 1 Reiter mit 1 oder 2 Fuß- 
knechten oder Armbrustschützen, 2 Reiter, 2 Rei­
ter mit 1 Futzknecht oder Armbrustschützen, 3 
Reiter, usw. So kam es z. B., daß 34 der großen 
Zunft angehörige Bürger 48 Reiter und 18 
Fußknechte, zusammen also 54 Köpfe, aufbrach- 
ten. Im ganzen stellten 340 Bürger 397 (nicht 
387, wie Leonhardt angibt) Mann ins Feld. 
Wäre wirklich ein Viertel der zum Waffen-

'Mohling. a. a. O. S. 18.
') Leonhardt. a. n O. S. 372.
») Schorer. n n O. E. 18.
*) Reislist« von 141S im ältesten Denkbuch der 
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dienst verpflichteten ausgerückt — für welche 
Annahme aber nicht der leiseste Anhalt vor­
handen ist — so müßte die Stadt 1440 Bürger 
oder etwa 7200 Einwohner gezählt haben.

Brauchbarer erscheinen auf den ersten Blick 
die Angaben der anderen Quelle zu sein, auf 
die sich Rohling beruft. Schorer schreibt in sei­
ner Chronik zum Jahre 1452 (auf Grund von 
Pfarrer M. Laminits (Wintergerst-sThronik) : 
,,^m blontag vack ^ller-Heiligen 
spielte rvsn bier üurck <lie gsnre 8tatt, je 
vier unü vier. <ier sm wenigsten wurtl, 
lauste kort, ^rn Lsmdstog vor Llartini 20g 
«las Viertel so verloliren katte auss, waren 
dex 300 blann (destunäe also finalen üie 
Lürgerscbsklt über 1200^lann)".^) Hier unter­
liegt es keinem Zweifel, daß wirklich ein 
Werte! der waffenfähigen Mannschaft Mem- 
mingens sich an dem Zuge zu beteiligen hatte. 
Anders aber steht es schon mit der Zahl 300. 
Schorer selbst spricht ja von „de^" 300 Mann, 
d h. „ungefähr" oder wohl besser noch „beinahe" 
oder „an die" 300. Es ist die nach oben ab­
gerundete Zahl, wie wir sie in den alten Chro­
niken häufig finden, um die Macht der Stadt 
größer erscheinen zu lasten als sie in Wirklich­
keit war. Aber selbst wenn der städtische Haufe 
300 Mann gezählt hätte, so wären — ebenso 
wie im Jahre 1415 — diejenigen abzuziehen, 
welche die vermöglicheren Leute neben ihrer 
eigenen Person ausrüsten und unterhalten muß­
ten. 1415 war der Anteil der Bürger und Ein­
gesessenen 85 v. H. der gesamten Heeresmacht, 
1422 sogar 92?) Nehmen wir den Durchschnitt 
dieser beiden Zahlen an und berechnen 1452 
den Anteil der Bürger mit 88 v. H., so würden 
unter den 300 Ausgerückten sich 264 Bürger be­
funden haben. Demnach hätte Memmingen 
damals also 1066 zum Kriegsdienst verpflichtete 
Mrger und Eingesessene gehabt. In Nürn­
berg kamen 1449, also drei Jahre früher, auf 
3753 Bürger 17583 im Familienverbande le­
bende Personen»), auf einen Bürger also 4,69 
Einwohner. Nehmen wir dieses Verhältnis 
auch für Memmingen an, so ergäbe das genau 
5000 Köpfe Nun zählte die Stadt freilich noch 
eine Reihe von Bewohnern, die nicht reispflich- 
tig waren, wie z. B. die Geistlichkeit und einige 
nicht sehr zahlreiche sonstige Ausnahmen. Auch 
unter Berücksichtigung dieser Elemente dürfte 
die Einwohnerzahl Memmingens für 1452, 
wenn wir die Schorersche Angabe zu Grunde 
legen, wohl kaum 4700 Seelen überstiegen 

^*^Lchterer Zusatz stammt von Schorer selbst.
^^eMste von 1422 ebenda.

') S. Reisner. S. S.

haben. Diese Zahl verringert sich, wenn die 
der Ausgerückten nicht 300, sondern nur 275 
(de^ 300) betragen hätte, auf 4700, bei 250 
Ausgerückten aber schon auf 4375.

(Fortsetzung folgt.)

Aus Arbeiten Luv Gedickte von 
uncl l-ancklA-aft.

Unter dieser Ueberschrift wollen wir künftig 
Bericht geben über alle uns unterkommenden 
Arbeiten, welche Leitragen zur Erhellung der 
Vergangenheit Memmingens und seiner Land­
schaft. Es ist selbstverständlich, daß alle ein­
schlägigen Schriften und Aufsätze aufmerksamst 
verfolgt werden, gleichwohl kann es vorkom­
men, daß hie und da etwas übersehen wird. 
Darum seien die Leser zu Nutzen der Sache ge­
beten Hinweise zu geben, wenn sie etwa Feh­
lendes vermissen sollten.

1. Otto Erhard; Nikolaus Ellenbog von 
Ottobeuren. Im Allgäuer Geschichtsfreund 
1912 S. 7 ff. Ellenbog ist geb. 1481 in Biberach, 
kam schon als Knabe nach Memmingen, weil 
sein Vater dahin zog. Hier ward er ein Schü­
ler des Andreas Hummel. Nachdem er Medi­
zin studiert hatte, trat er mit 23 Jahren in das 
Kloster zu Ottobeuren ein, wo er 1543 starb. 
Guten Einblick in seinen Gedankenkreis gibt 
seine Briefsammlung: 9 Bände (mit je 100 
Briefen), wovon die beiden ersten in Abschrift 
in Ottobeuren, die übrigen in Paris in Ur­
schrift erhalten sind. Ellenbog war ein großer 
Freund der orientalischen Sprachen, brächte es 
dahin, daß im Kloster eine Druckerei errichtet 
wurde, die aber nur 6 Jahre (1509—15) bestand 
und veranlaßte 1543 die Gründung eines 
Gymnasiums, das ebenfalls bald wieder ver­
schwand. Pfarrer Erhard gibt eine vorurteils­
lose Würdigung des frommen und biederen 
Ordensmannes, der seiner Kirche treu anhing 
und ein scharfer Gegner der Reformation war, 
deren Umsichgreifen er — oft in der jener 
Zeit eigenen Derbheit — bedauerte. Ueber 
Zwinglis Fall (1531) bei Kappel freute er sich 
und erzählte eine „nicht witzlose Geschichte", 
deren tieferer Sinn nicht ganz durchsichtig er­
scheint und die deshalb hiehergesetzt sei: In 
Memmingen gibt es einen Gegner Zwinglis, 
der gesagt hat, man müsse die Asche des Ver­
brannten nach Memmingen bringen; denn sie 
habe solche Kraft, daß, wo sie herumgestreut 
werde, die Ratten Reißaus nähmen. In Mem­
mingen habe es nämlich dazumal viele solche 
Tiere gegeben. „Möge — so schließt Ellenbog 
— was den abtrünnigen Schweizern geschah, 
bald uns in Schwaben geschehen!" bl.

Verantwortlich für die Schrifttettung: Dr. Jul. Miede!.
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Erkheim im Kriegsjahre 1796.
Mittwoch 17. August.

Es ist ein Tag bald wie der andere. Jeder 
Tag bringt neue Truppen, als ob ganz 
Frankreich auswanderte, j^en Tag ist mein 
Haus besetzt von unten bis öden, daher Un­
ruhe und Plage, Sorgen und Lasten, Verlust 
und ungeheure Kosten. Dabei nicht einmal die 
Erholung, die unser« Kinder uns bieten könn­
ten, kein Sonnenstrahl erleuchtet unser Leben. 
Denn wenn auch die größere Zahl der Offi- ? 
ziere, die sich meist bei mir einquartieren, ! 
humane Männer find, die uns nicht absichtlich ! 
schädigen wollen und wenn auch solche Räuber- 
szenen nicht mehr vorkommen wie in den ersten 
Tagen, denn es scheinen die vordersten Trup­
pen der Ausbund aller gewesen zu sein, so bin 
ich jetzt aller Mittel so bar geworden, daß ich 
seit gestern keinen Heller Geld mehr in Besitz 
habe und der Müller und der Brauer mir auf 
Kredit Lebensmittel verabreicht haben.

Unsere Magd, die uns feit einigen Tagen 
schon manchmal Sorge gemacht hat, weil sie 
llAlbichtferttg siH benimmt und oft recht ab- 
fichtuch mit den Offizieren in Berührung zu 
kommen sucht, dabei auch großes Geschick an 
den Tag legte, französisch sich auszudrücken, hat 
uns emen Streich gespielt, der mehr als ein 
Schwabenstreich ist. Als heute Mittag meine 
Frau vor Arbeit in der Küche, wie man sagt, 
verzwabseln möchte und die Magd aus dem 
Keller, aus dem sie etwas holen sollte, lange 
nicht zurückkam, auch alles Rufen nichts nützte, j 
so eilte meine Sibylle selber in den Keller, um I

(Schluß.)
das Gewünschte zu holen, findet aber keine Lie­

sse. Aergerlich rüst sie im Hause herüm, sucht sie
draußen, sucht sie drinnen. Nun schlägt sie ein 
Lamento auf, wo denn die Liese stecke, alles 
umsonst, sie ist spurlos verschwunden. Endlich 
erzählt ein Offizier, die Demoiselle, die heute 
stütz in der Küche beschäftigt gewesen und sich 
so gerne mit ihnen unterhalten habe, sei vor 
einer halben Stunde mit einem Hufarenoffi- 
zier in einer Thatst fortgefahren. Der Offi­
zier habe ihr einen schönen Hut und neue 
Pariser Kleider gegeben und voller Lust und 
Vergnügen sei sie lachend und schäkernd ein­
gestiegen, habe den Herrn Pastor und die Frau 
Pastorin noch einmal grüßen lassen und sei im 
Flug davongefahren. Meine Sibylla wollte in 
den Boden sinken. Jetzt, bei dieser Bedräng­
nis, bei dieser Arbeitslast solche Erfahrungen 
machen müssen! Ist schon bisher die Anstren­
gung über ihre Kräfte gestiegen, nun auch noch 
ganz verlassen alles mit eigenen Händen be­
sorgen müssen ohne jede Hilfe. Meine Sibylla 
entwickelt zwar eine geradezu staunenswerte 
Umsicht und Ausdauer der Kräfte, die sie sonst 
nie zu offenbaren Gelegenheit hatte, aber ich 
fürchte, sie muß unter der Last zuletzt noch er­
liegen. Zwar hörte ich von den Offizieren, die 
größte Masse der Armee fei schon vorüber und 
nur geringer Nachschub folge nach. Was wer­
den wir noch alles erleben müssen?

Freitag 19. August.
Gestern und heute find nur wenige Fran­

zosen hier gelegen. Aber diese »einen ALtei- 
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langen, die der Armee nachziehen, führen sich 
oft recht brutal auf. Doch wenn man ihnen 
ernstlich opponiert, so bekommen sie meist i 
Respekt. Durch entschlossenen Mut habe ich - 
manche Gewalttätigkeit verhindert, ja manch- - 
mal sind sie ganz gutmütig geworden und sa- 
gen wie Kinder: gut Vater, Franzos gut! 
Ihre Hauptkunst besteht im Aufspüren ver­
steckter Sachen. Sie haben darin eine Ge­
wandtheit, wahrscheinlich durch häufige 
Uebung, daß man meinen könnte, es ginge 
nicht mit rechten Dingen zu. Aber Prestele ist 
bisher doch noch pfiffiger gewesen. Der hat 
im Garten mitten unter den Levkojen und 
Balsaminen ein Loch gegraben, ringsum die 
Blumen rücksichtslos zusammengetreten und 
wenn er solche Spürhunde im Quartier hat, 
so führt er sie unter Klagen und Lamentieren 
in den Garten und zeigt ihnen das Loch „Seht, 
da habe ich mein Geld vergraben gehabt und 
Eure Leute haben gesucht und immer wieder 
gesucht und endlich haben fie's gefunden und 
haben mir auch meine schönen Balsaminen 
vertreten." Und dann klagt und weint er und 
die Soldaten sehen sich das leere Loch an und 
geben das weitere Suchen auf. Bisher ist's 
ihm gelungen sie damit irrezuleiten. Aber 
was machte doch heute der alte Hansirg für ein 
Gesicht, als zwei Soldaten mit lachendem Ge­
sicht ihm eine schwergefüllte Schweinsblase 
entgegenhietten, die sie, im Kamin versteckt, 
aufgefunden hatten, und so ist's nicht allein 
ihm gegangen, sondern noch manchem anderen 
seit 8 Tagen.

Abends. Gerade erhielt ich durch einen 
Boten, den mir die Mutter schickte, die schmerz­
liche Nachricht, daß mein Helenele so krank 
geworden, daß sie fürchte, es sterbe und ich 
solle doch so bald als möglich kommen, wenn 
ich's noch am Leben treffen wollte. Diese 
Botschaft greift uns noch tiefer ins Herz als 
alle die Plage und großer Verlust. Meine 
Frau will es wagen allein im Haus fertig zu 
werden und so entschließe ich mich rasch, gleich 
mit dem Boten noch diesen Abend in die Stadt 
zu eilen. Ja, wenn es irgend zu machen ist, 
will ich unsere Kinder wieder hetmnehmen. 
O, wenn uns Gott doch unser Lenele erhält! 
Ich würde mir mein Leben lang es nicht aus­
reden lasten, daß Gott mir dieses Kind -ur 
Strafe genommen hat, weil ich so undankbar 
gewesen bin wie es auf die Welt kam, da ich 
es «in paar Tage nicht habe sehen wollen, 
weil es kein Büblein war. Ich meinte ja, ich 
als der letzte meines Stammes*) müsse auch

*) Der ist er auch geblieben. 

einen Stammhalter haben, der meinen Namen 
trüge und nun war es zu den drei schon vor­
handenen Mädchen wieder ein Mädchen, da 
habe ich mich versündigt und nun will mir 
Gott mein Unrecht zur Erkenntnis bringen 
Wie habe ich nach und nach mein Lenele lieb­
gewonnen mit seinen Flachshärlein und sei­
nen lebendigen Augen.

Samstag, 2V. August.

Mit allen vier Kindern bin ich wi^er 
glücklich daheim und fühle mich trotz allen 
Verlustes wieder reich und glücklich. Wir ver­
ließen Erkheim gestern abends um 8 Uhr und 
marschierten tapfer der Stadt zu. Der Bür­
ger, den meine Mutter mir als Boten schickte, 
war recht gesprächig und erzählte mir viel, wie 
es in der Stadt -»gegangen und was die 
Franzosen alles angefangen hätten. Der Bür­
germeister und der Geheime Rat hätten gar 
nichts mehr zu befehlen, sie dürften gar nicht 
auf die Kanzlei, es sei, als ob die Stadt fran­
zösisch werden soll. Da sei z. B. gleich befoh­
len worden, daß nachts in allen Straßen Pech- 
pfannen angezündet werden mästen, sodaß es 
aussehe, als brenne es in der Stadt; ein jedes 
Haus in der ganzen Stadt habe eine Zahl be­
kommen, sodaß über jeder Haustüre mit 
schwarzer Farbe eine Nummer angebracht fei, 
beim Niedergassentor fange Nr. 1 an und gehe 
bis zur Zahl 8S3 droben bei der Frauenkirche. 
Auch sei vorgoschrieben worden, was man den 
Soldaten alle Tage geben müsse, da habe der 
Mann alle Tage eine Flasche Wein verlangt, 
während doch fast keim Wein von den Bürgern 
getrunken wurde. Seiner Frau sei auch ein 
Stücklein passiert, das ihr hätte bös ausschla­
gen können. Sie hätten einen einzigen Fran­
zosen im Quartier gehabt, dem habe seine 
Frau zum Mittagesten gekocht. Er habe taps« 
gegessen und dann gesagt: c est don Sein 
Slöib aber, die das nicht verstanden, habe ge­
meint, er sage „Säubohne", als ob sie ihm 
Saubohnen vorgestellt habe. Daraus hat sie 
nicht schweigen können, das ist so ihre Ma­
nier und fängt an : „Da schau emal e Mensch 
den unverschämte Franzose an, ißt wie e Dre­
scher und sagt dann ich hätt' ihm Saubohne 
hing'stellt. Posaunerne und Schwertbohnen 
find's, aber keine Saubohne, ja wohl, ich werd' 
einem solche fremde Herre Säubohne auftrage" 
— und redet sich so immer mehr in die Hitz' 
hinein, bis der Franzose aufsteht, auf sie zu- 
geht, sie auf die Achsel klopft und sagt: 
dsucement, maäame! Wie das mein WeM 
hört, wird sie erst recht bös und schreit: Fetzt 
will der verstohle Franzos auch noch die fik- 
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berne TabakÄms von mei'm Mann; denn st« 
meinte, äsucement heiße Du-se vom Mann 
und der Fran-os könn« es bloß nicht besser 
aussprochen. Je mehr fich mein Weib er, 

fast der Franzos äoucement 
und fie tauft endlich zum Haus hinaus, um 
Vtlse gegen den unverschämten, verstohlenen 
Franzosen zu holen und da klärt fich dann bald 
alles auf und zeigt fich, daß wir einen ganz 
gutmütigen Mann im Quartier haben, der 
mit uns sogar in den Hopfengarten geht und 
da arbeitet. — Unter solchen Erzählungen find 
wir um 11 Uhr am Kalchtor angekommen. Die 
Franzosen, die Wache hielten, wollten uns 
nicht gleich einlassen, doch merkten fie endlich, 
daß wir ungefährliche Leute seien. Durch die 
hellerleuchteten Straßen eilte ich zu meiner 
Mutter, sie brannte ein Nachtlicht und sagte 
mir, das Lenele lebe wohl noch, aber fie habe 
wenig Hoffnung. Seit sie in der Stadt sei 
das sei heute gerade 8 Tag«, habe fie nichts ge­
gessen, kaum ein wenig Zuckerwasser aus dem 
Lümmle getrunken, mache kaum die Augen auf 
und nehme von Tag zu Tag ab. Herr Dr 
Erhärt wisse nicht, was es sei, denn das Kind 
habe kein Fieber und keine Dichter, nur ein 
gleichmäßiges Abnehmen aller Kräfte. Ich 
beuge mich zu ihr nieder und rufe ganz leise: 
Lenele; da schlägt sie die Augen auf, schaut 
mich groß und lang an, fängt dann zu lächeln 
an und streckt beide Aermchen nach mir aus. 
Ich heb« sie heraus, sie schaut strahlend zur 
Großmutter, die ist ganz erstaunt, denn noch 
nie hat fie gegen irgend jemand die Hände 
ausgestreckt, jetzt strahlt ihr Gesicht vor Freude 
Ich lasse mir Milch geben und mit Hast greift 
fie darnach und trinkt. Wir sind bald im 
Klaren, das Kind hatte Heimweh und war« 
bald daran abgezehrt.

Heute früh besuchte ich die Schwiegereltern. 
Mein Schwiegervater riet mir selber, daß ich 
die Kinder mit heimnehmen soll, besonders da 
ich ihm erzählte, wie es mit dem Lenele ergan 
gen ist. Er besorgte mir ein Fuhrwerk, ver­
sah mich auch mit etwas Geld und hielt mich 
drMmal nicht lange auf, weil er für meine 

"^besorgt war. So fuhren wir noch im
Vormittags aus der Stadt heim, 

in N«in"Z« in meinen Mantel
Bettlern gewickelt auf dem Schoß, 

wahrend die anderen neben mir und hinter mir 
saßen. Sie waren so vergnügt, als ob's auf den 
Jahrmarkt ginge, weil es nur wieder heim 
geht. Um halb 2 Uhr waren wir in Erkheim 
und mit tausend Freuden empfing uns Sibylla, 
die lange sorgenvolle Stunden um uns hatte. 
Damit wir aber in unserer Freude nicht gar 

vergessen, daß wir mitten im Krieg lebe«, so 
kamen sechs Offiziere und ebensoviel Bediente 
hungerig und durstig und das bald zur Tages­
ordnung gewordene Leben wie in einer Gar« 
kuche Sing von neuem an. Reginele hatte schon 
""ierwegs ganz entschieden erklärt, fie wolle 
der Mutter schon helfen und die Stelle der 
davongelaufenen Liese vertreten, und so ist 
Hr denn sehr schnell Gelegenheit geboten ihre 
Kraft und Geschicklichkeit zu erproben. Einer der 
^Ebnten ging auch ein wenig meiner Frau

Als es Nacht geworden, brachten
Bediente ein Fäßlein Branntwein; wo sie 

das auftrieben, weiß ich nicht. Meine Frau 
geichossenen Bockes sich verlängern mußten, 
mußte das größte Gefäß, das fie in der Küche 
hatte, hergeben; in dasselbe wurde Brannt- 
wein geschüttet und dann angezundet. Das 
Gefäß wurde auf den Boden gestellt, alle 
Stühle und Tische in die Ecke geschoben und fie 
schlössen einen Kreis um die hoch auflodernde 
blaue Flamme. Diese Flamme hießen fie das 
etre suprenie, tanzten um dasselbe und sangen 
französische Lieder dazu Uns graute vor die­
sem Schauspiel, das Ganze hatte etwas Diaboli­
sches an sich. Bevor sie gingen, brandschatzten 
sie mich, ich mußte jedem zwei Brabanter Taler 
geben, sonst wollten fie fich selber schon zu hel­
fen willen, wie sie erklärten. Lange hatte ich 
mit ihnen deshalb unterhandelte, aber eine ge- 
ttngere Kontribution konnte ich nicht erlangen. 
Ich wollte sie an ihrer Ehre angreifen, aber 
oa fand ich keine Handhabe. Einer gestand

heraus: Wir wollen nicht Ehre, sondern 
Geld nach Frankreich bringen. Die Kinder 
haben uns schmerzlich vermißt und wir nicht 

sie; durch die achttägige Entfernung 
haben fie zum erstenmal erfahren, was fie an 
Vater und Mutter haben und wir haben nicht 
weniger schätzen lernen, welchen reichen Schatz 
wn m ihnen besitzen. Ich muß oft an das Wort 
denken, das ich einmal in der Stadt aus dem 
Mund des Eronenbacher Kaplans Boos hörte: 
„Wenn die Kinder reden, so rührts mich und 
wenn die Großen reden, so frierts mich" 
Mit herzlichem Dank gegen Gott konnten wir 
die schwere Woche gemeinschaftlich beschließen.

Mittwoch, den 24. August

Bartholomäustag! Das war aber ein ern­
ster Bartholmäustag. Mein Leben hing an 
einem Haar und Gott hat es mir auf die 
wunderbarste Weise durch die Hand meines 
nicht fünffährigen zweiten Mädchens erhalten. 
Heute früh, die Kinder waren gerade aufge­
standen und wollten einander beim Ankleiden 
helfen, meine Frau holte, weil wir ja keine
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Magd haben, die Milch beim Nehm, — da sah 
ich 2 Sowaten auf mein Haus zukommen. Einer 
blieb unten an der Tür stehen, der andere kam 
herauf. Er ging sogleich auf mich zu und rief: 
Monsieur, ä'srgevt! Ich erklärte ihm, daß ich 
außer etlichen Batzen nichts mehr im Besitz 
hatte. Allein das half nichts, ich gab ihm mei­
nen Pultschlüssel. „Suchen Sie, was Sie finden i 
gehört ihnen." Er aber trat auf mich zu und ! 
schrie: „Geld oder —" und zog seinen Säbel. 
Ich suchte auszuweichen, allein er packte mich, ! 
zerrte mich in die Stubenecke und setzte mir sei­
nen spitzigen Säbel so fest auf die Brust, daß ! 
die Klinge eingedrungen wäre und blieb -ei ! 
seinem kurzen: Geld oder —! Ein Druck aus , 
den Säbel und ich wäre durchbohrt gewesen ! 
Was in meinem Innern vorging, ich kanns . 
nicht schildern. Seine Forderungen konnte ich ; 
nicht befriedigen, weil ich wirklich nichts mehr i 
im Hause hatte, einen schnellen Ausweg fand ! 
ich auch nicht. Meine Kinder hatten sich, als 
der mordgierige Franzose eintrat, hinter den 
Ofen geflüchtet. Als sie aber sahen, daß ich hilflos 
in den Handen dieses Wüterichs war, da sprang 
mein Bäbele, noch im Hemd mit ihren offenen 
langen, gelben Haaren, aus den Franzosen los, 
zerrte ihn von hinten mit der Hand an seinem 
Frack, mit der anderen Faust puffte sie in ihn 
hinein aus Leibeskräften und schrie: „Läßt 
Du gleich mein Papa gehen!" Auf diesen 
unerwarteten Angriff hin ließ er seinen Säbel 
von meiner Brust heruntersinken, drehte sich 
gegen das kleine Mädchen um, sah es da im 
Hemd stehenmit vom Weinen gerötetem Gesicht, 
offenen Haaren und geballten Fäustchen, be­
merkte die aperen Kinder hinter dem Ofen, 
trat dann einige Schritte von mir zurück, daß 
ich Luft kriegen ,o»^te und stellte an mich mit 
-an- veränderter Miene in zierlichem Deutsch 
die Frage. „Sind Sie der Pastor diese» 
Dorf«?" Auf meine Bejahung machte er eine 
höfliche Verbeugung vor mir. „Bitte um Ent- 
schuwigung" und entfernt« sich augenblicklich. 
Ich aber schloß mein Bäbele in die Arme und 
küßte es. Und als meine Sibylla gleich darauf 
heim kam und frug, was den» die beiden Sol­
daten -ei uns gewollt hätten, die so schnell da­
von geeilt seien, da konnte sie aus dem Mun­
de der Kinder — denn ich war noch zu bewegt 
— hören, wie ich vom Tode -«droht und wun- 
dorbar gerettet worden

Montag, 19. September.

Das Aufschreiben aller der Plage, die ein 
jeglicher Tag seit meiner letzten Eintragungen 
mit sich bringt, ist mir nach und nach verleidet. 
Erpressungen, Gewalttätigkeiten, Unarten al« !

ler Art von Seiten der Bedrängten sind das 
Satz zu unserem täglichen Brod. Dabei ohne 
Magd — denn wer will jetzt aus der sicheren 
Stadt auf das unsichere Land? Beschäftigungen 
und Handgriffe muß ich mir jetzt von meiner 
Frau zeigen lassen und in meinen alten Tagen 
noch lernen, die ich nie im Leben in Uebung 
zu bringen dachte und ein Pfarrer wohl nur im 
äußersten Notfall mit feiner Stellung und 
Würde vereinbaren kann; denn ich muß jetzt in 
Küche und Keller so bekannt sein wie in Dog- 
matik und Moral und allerlei bescheiden« 
Hausgerät muß ich so gut handzuhaben ver­
stehen wie Bibelkonkordanz und Lexikon und 
an meine verehrten Herren Lehrer und Vor­
bilder, die Professoren und Pastoren Demmler 
Gabler, Teller und LöM werde ich täglich er­
innert, wenn ich nach Bedientenweise den Her­
ren der xranäe nstioo bei Tisch aufzuw arten 
die Ehre mir geben darf. O, die Bitterkeit 
möchte mich oft überkommen und wenn es wahr 
ist, was ich schon habe munkeln hören, daß die 
Franzosen rotirieren müssen, da Erzherzog 
Karl sie geschlagen hätte, so weiß ich nicht, ob 
ich mich nicht hinreißen ließe, ihnen auch noch 
zum Abschied einen Fußtritt zu versetzen. Wie 
dachte man sich diese Patrioten, die von Frei- 

, heil überzufließen schienen, und was sind sie für 
eine ordinäre, niedrige Spitzbubenbande! Al­
ler Schmutz von ganz Frankreich wird zu uns 
herübergeschwemmt. Sitzen wieder ein paar so­
genannte Offiziere drin in meiner Stube, hat 
jeder eine saubere Demoiselle bei sich und ver­
zehren unsere redlich und sauer erworbenen 
Bissen.

Donnerstag, 22. September.

Es ist wirklich an dem, daß es rückwärts 
geht mit den Franzosen. Schon am Montag 
Abend hat man kaiserliche Husaren in der Ge­
gend beobachtet Am Dienstag kam auf dem 
Weg von Mindelheim nach Memmtngen ein 
Korps Franzosen in höchster Eile hier durch. 
Sie hatten es so notwendig, daß sie unsere 
Häuser ganz unbelästigt ließen. Mir zuckt's in 
allen Gliedern. Jetzt, wenn sich der Landsturm 
aufmachte, jetzt könnte man ihnen noch einen 
Denkzettel geben, daß sie das Wiederkommen 
vergäßen auf alleweil! Droben im Allgäu 
sollen sich wirklich die Bauern sammeln, um 
mit Sensen, Mistgabeln und Dreschflegeln den 
Franzosen den Weg zu verlegen. Ich sehe es 
auch diesen Leuten an, die hier durchziehen, sie 
haben nimmer die Frechheit im Gesicht wie vor 
6 Wochen, als sie kamen. Gestern Abend von 
9 llhr an ist dann die ganze französische Ar­
mee hier durchmarschiert, auf Memmingen zu.
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Aber wie ganz anders war ihr Durchmarsch 
als ihre Ankunft! — Wenn ich immer ihr 
„sNons, alions, cito^ens!" rufen hörte, so 
so klang mir s wie: „Vorwärts wie ich, sagt 
der Krebs. In engen festen Kolonnen ging'» 
rasch durch, da war kein Aufenthalt. Kaum daß 
hie und da die Reihen einer verlieh, um et- 
was in einem Hause zu holen, und gleich wie­
der lief er nach. Sie haben sich auch bei uns in 
Schwaben und drüben in Bayern recht gut 
montiert. Man steht nur noch einige Sanscu­
lotten, die meisten haben etwas angezogen, das 
ein wenig ausfieht, als sollen es Oulotten sein, 
aber früher ein Bettüberzug, ein Mantel oder 
ein Rock gewesen sein mag. Als die Armee vor­
über war und noch allein Trotz nachkam, da 
gings auch wieder dös her Im unteren Dorf 
wollte eine Bande in ein verschlossenes Haus 
mit Gewalt einbrechen. Die Bewohner schrieen 
bei den Bodenlöchern hinaus mn Hilfe. Da kam 
die Dorfwache hergelaufen mit ihren zwei al­
ten Hellebarden und einigem Geschrei. Die 
Franzosen schössen zwar auf sie, eilten aber doch 
auch schnell weiter. Beides ist mir ein erfreu­
liches Anzeichen, erstens, datz die Bauern es j 
wagen gegen einen Haufen Franzosen mit Ge­
schrei anzulaufen, und zweitens, datz die Fran. 
zosen vor den fast wehrlosen Bauern davon- 
laufen. Beides wäre vor 6 Wochen unmöglich 
gewesen. Wenn ich nicht Pfarrer und Prediger 
des Evangeliums wäre, ich würde heute noch 
einen Schießprügel aufsuchen und die Bauern 
in der ganzen Gegend aufwiegeln, datz fie die 
Franzosen jagen hülfen. O sie wissen gar nicht, 
was für eine Macht in ihnen liegt und was fie 
ausrichten könnten, wenn sich nur jemand 
fände, der sie anzusassen und fortzureitzen wüß­
te. Heute hört man den ganzen Tag von Mem- 
mingen her heftiges Schießen, denn in der gan­
zen Gegend schwärmen die kaiserlichen Husaren, 
es sind auch hier heute etliche durchgejagt. !

! 
!

Sonntag, 2. Oktober.

Der Herr Superintendent hat herausge- ! 
schrieben, datz das Erntedankfest wegen der ! 
Kriegsunruhen verschoben werde Wir haben ! 
zwar seit dem 22. September keine Franzosen 
gesehen, außer vielen Gefangenen, die von den 
Kaiserlichen hier durchtransportiert worden 
find, aber an Unruh« fehlt es deshalb nicht. 
Kaiserliche Truppen aller Art ziehen durch! 
Man ist bei ihnen aber doch seines Lebens und 
seiner Habe sicher. Ich bin am Freitag In der 
Stadt gewesen, um die Verwandten zu sprechen 
und fie zu beruhigen über unser Befinden. Sie 
haben am 22. September einen harten Tag ge­
habt, denn es ist bei Memmtngen, Woringen 

und Dickenreishausen zu einem harten Zusam» 
menstotz gekommen zwischen den Franzosen und 
den Kaiserlichen. Die ersteren wollten von ih- 
"" Kotzen Strapazen ausruhen, aber die 
Kaiserlicheniagten sie auf und ließen ihnen ler­
ne Ruhe. Aber mein lieber Freund und Kolle- 

Volkratshofen, den ich in der 
Stadt traf, hat rn jenen Tagen des Abschieds 
VomÄ"^^ Entschliches aushalten müssen, 
w!» in großen Massen dort,
Tn muk?-» Jllerbrücke so lange hal­
ten d" üanze Armee mit dem gan-
den 8 ll drüber war. Endlich am Dienstag 
oen sind die letzten über Hals und Kook
davongelaufen, weil die Kaiserlichen sie jag- 
ten. Zu guter Letzt haben fie noch die Brücke 
rn Brand gesteckt. Aber in jenen S Tagen hat 

wehr Traurigkeit erlebt, als sonst in fünf 
Jahren. Am Sonntag, den 25. find fie alle am 
Verhungern gewesen, denn als am 23. das 
ganze Dorf und sein Haus vollgepfropft war 

den Franzosen und seine Frau und Kinder 
allerlei Schändlichkeiten und Gefahren ausge- 
setzt waren, so rettete sie ein Offizier mit allen 
sieben Kindern in den Keller und verrammel­
nd^ Kellerfalle. Da waren fie wohl sicher vor 
alle: Mißhandlung, aber der Keller war ganz 
leer und das Stück Brod, das fie noch mit hinab 
retteten, war auch bald verzehrt. So ging der 
Samstag herum und der Hunger klopfte fürch- 
ternch an. Etliche gelbe Rüben und Rettiche 
Wn Langes Mittel für die Kinder. 
T»?b-n 7 aber war ein Getümmel und 
d-m daß l-in- Stimme -u-

z ihnen Hinaufdrang oder fie nie- 
NaL^"^ Da war es denn dem
vo?den aufgefallen, daß man
mek?^n und den Kindern nichts
hemm m^ ""d er spionierte ums Haus 
?, denn aus ihnen geworden sei Er 
merktt^s^^brack  ̂ und Zypttan
-echten L-nn. Br°L °E"leA^ 
^«bl ei"« große Pfanne Mus^

mehl ^n emer halben Stunde brächte er st« 
vor das Kellerloch. Mit einem Klafterstickel 
wurden die Eisengitter auseinander schoben 
und die Pfanne rm Triumph in den Keller 
gebracht.
Mit dankerfülltem Herzen kehrte ich heim und 

nach langer Zeit wieder einmal setzten wir 
uns abends gemütlich zusammen. Wie erfah­
rungsreich und freudenvoll sangen wir etzt 
Msammen: Wohlauf und nimm nun wieder 
Dein Sartensprel hervor! U
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Die BevöllemngsverhSltmsse 
Memmmgens

im ausgehenden Mittelalter.
Bon Dr. Ascan Westermann (Heidelberg). 

(Fortsetzung.)
M« gesagt, eine Berechnung aus den Ueber- ! 

lieferungen alter Chroniken hat immer etwas j 
Mißliches. Zutrauen dürfen wir ihnen nur 
schenken, wenn die Ergebnisse sich noch auf 
andere Weise nachprüfen lassen. Und das ist 
gerade in diesem Falle möglich, denn wir be­
sitzen als Kontrollmaterial noch die Steuer­
bücher Memmingens für die Jahre 1450 und 
1451. Unsere Aufgabe wird es also sein, auf 
Grund eines dieser Steuerbücher «ine Berech­
nung der damals in Memmingen lebenden Per­
sonen vorzunehmen. Ich habe dazu dasjenige 
des Jahres 1450 gewählt').

Zunächst handelt es sich für uns darum fest­
zustellen, welche Personen wir in dem Steuer­
buch antreffen, welchen Grad der Zuverlässig­
keit wir also diesem Aktenstück und den aus ihm 
gewonnenen Grundzahlen zuzulegen haben

Das Steuerbuch wurde im Jahre 1450 von 
dem Steuerherrn und Grotzzunftmeister Cuon 
Stüdlin geführt. Es hat amtlichen Charakter. 
Da die Stadt selbstverständlich Wert darauf 
legen mußte alle zur Steuerleistung Verpflich­
teten auch wirklich heranzuziehen und keinen 
durchschlupfen zu lassen, so liegt darin sicher 
schon eine^ewisse Gewähr für möglichste Voll­
ständigkeit. Ich sage ausdrücklich „möglichste"; 
denn es wird immer Element« geben, die sich 
der Steuerbehörde zu entziehen wissen, sie dür­
fen wir natürlich im Steuerbuch nicht suchen. 
Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß man zu­
nächst bei der Anlage des Steuerbuches in der 
Kanzlei des Steuerherrn die Namen der letzt­
jährigen Steuerzahler in derselben Reihenfolge 
eintrug, wie sie das vorigjährige Steuerbuch 
aufwies, d. h. also nach Steuerbezirken und in 
diesen wieder nach einer durch die Gewohnheit 
geheiligten Reihenfolge der Häuser geordnet. 
Die seit der letzten Steuereinziehung «inge- 
tretenen Wohnungsveränderungen wurden, so­
weit sie dem ausstellenden Schreiber bekannt 
geworden waren, gleich berücksichtigt Zwischen 
den einzelnen Namen wurden genügend große 
Zwischenräume zu Nachträgen gelassen. Mit 
diesem Buche bewaffnet — es ist lang und 
schmal und läßt sich bequem in der Tasche tra-

') Der Grund, warum ich gerade dieses Steuer­
buch und nicht das der Schorerschrn Angabe noch 
näher liegende von 1451 gewählt habe, ist ein rein 
zufälliger: ich hatte mir, ehe ich an die vorliegende 
Arbeit überhaupt dachte, zu einem anderen Zwecke 
eine Abschrift des Buchs von 14S0 vorgenommen. 
14 

gen — machte nun der Steuerherr seinen vorher 
durch den Ruf der Eschheie öffentlich verkün­
deten") Rundgang durch die Stadt. Jeder 
Hausbesitzer mußte unter Eid alle sein« Haus­
genossen namhaft machen. Nach seinen Angabe« 
wurde die Berichtigung des Steuerbuches an 
Ort und Stell« vorgenommen. Hierdurch er- 
klären sich die vielen Durchstreichungen und die 
Hinzufügung neuer Namen in den Zwischen- 
räumen. Darauf hatte «in Hausbewohner nach 
dem andern, wieder unter Eid, die Höhe seine» 
versteuerbaren Besitzes anzugeben, der Steuer­
herr berechnete die fällig« Steuer, die sofort zu 
erlegen war. Der Betrag wurde in das Steuer- 
bmh eingetragen Bei Abwesenheit eines 
Steuerzahlers hatte sein Weib «ine ungefähre 
Summe zu hinterlegen, er selbst aber war ver­
pflichtet innerhalb acht Tagen nach seiner Rück­
kehr auf dem Steuerhause zu erscheinen, damit 
der richtige Betrag festgelegt werden konnte"). 
So zog der Steuerherr von Haus zu Haus durch 
ganz Memmingen und sammelt« für den Stadt­
säckel. Das Verfahren, so primitiv es uns an- 
mutet, war für jene Zeiten unbedingt das ge­
eignetste. Es bot bei der Kleinheit der Ver­
hältnisse die größtmögliche Sicherheit, daß j«der 
zu: Steuer Verpflichtete auch wirklich zur 
Kenntnis der Behörde und damit zum Eintrag 
in das Steuerbuch kam. Die Vollständigkeit des 
Steuerbuches nach dieser Richtung hin ist kaum 
zu bezweifeln. Nur wenigen dürfte es gelun­
gen sein dem spähenden Auge des Steuerherrn 
zu entgehen.

Da es sich in unserm Falle, wie das Steuer­
buch auf den ersten Blick ersehen läßt, nicht um 
eine einfache Kopfsteuer handelt, sondern um 
die jährlich „geschworene" Steuer, so erhebt sich 
für uns die wichtig« Frage: wer war denn in 
Memmingen steuerpflichtig? Bei der Beant­
wortung stoßen wir sofort auf die erste Schwie­
rigkeit. Das alte Stadtrechtsbuch von 1396 sagt: 
Ls ist ouck xeset-t, wenn man »in §esworn 
stiur nimpt, so sol jederman sin xuot 
verstiuren als lieb ee jm ist, vkk den nick, 
liegente und kareate xuot und xült und was 
er bat, und sol man niemant des Lids 
vberbeben denn traxer, die sölnt ukk jr Lid 
Laxen vnxeuärlick. Vnd mit nsmen sol 
jederman verstiuren sin sckenlrxesckierr 
werkxesckierr vnd ws mit man xuot xewint. 
dsrruo xantr sckmLlrkübel, xsutr backen 
(— Mastschweine), brennkoltr, köw, stro

") R.-A. München, Ltteralien der Reichsstadt 
??2"Mlngen X T. 11. (Memminger Verordnungs- 
buch. Angelegt 1488; enthalt aber wesentlich ältere 
Bestrmmungen).

") Freyberg, Samml. hist. Schriften und Ur­
kunden. Bd. S, 2 (Rechtsbuch der Stadt Memmtn- 
gen von 1396) S. 298.



werk, Asrn, scbmer unä wss man bat. Vnck 
sol MLN nicbtL vss niemen 6enn rerböwen 
rint^Lisck vnri sin xesckniiten bscbea 
(Schweinefleischstücke), vn6 bu8 rat, vnä jeäem 
mentscken 2WL^ malter Korns, ob es silier 
bat, es si §e6roscken 06er in äem stro, oäer 
ob man jms soi §elten^),............" Als- nur 
die, die etwas im Vermögen haben, wurden 
1396 zur Steuer herangezogen, und selbst da­
mals blieb ein gewisses Existenzminimum, wie 
wir aus der angeführten Stelle ersehen können, 
unversteuert. Als Steuerzahler kommen bei 
einer derartigen Besitzsteuer neben den Fami- 
lienhäuptern als den Repräsentanten der nähe­
ren Familie auch alle selbständigen Personen 
in Betracht, einerlei ob sie in einer Familie 
Unterkunft gefunden haben oder einen eigenen 
Haushalt führen. Im 15. Jahrhundert jedoch 
setzte sich in einer ganzen Reihe von süddeut­
schen Reichsstädten, wohl nach dem Vorbilds 
Augsburgs und Ulms, eine auch in Memmin- 
gen eingeführte Aenderung des Besteuerungs- 
modus fest. Danach hatte auch der, der kein 
Vermögen besaß — er mochte Bürger fein oder 
Eingesessener —, einen gewissen Mindestbetrag 
als Steuer zu geben, soweit er nicht ausdrück­
lich vertragsmäßig davon befreit worden war. 
Das Einführungsjahr dieser neuen Verordnung 
für unsere Stadt ist leider nicht mehr festzu­
stellen, doch glaube ich annehmen zu können, daß 
wir 1460 schon mit dem neuen Steuersystem 
rechnen müssen. Bei aufmerksamer Betrach­
tung des Steuerbuchs finden wir nämlich, daß 
27,9 v. H. der alleinstehenden Frauen durch­
gängig 1 / 6 b, und 27,54 v. H. der Männer 
durchgängig 2 F 6 b geben Einen niedrigeren 
Betrag zahlen nur ganz verschwindend wenig 
Personen, nämlich 25 Frauen und 22 Männer; 
es liegen hier offenbar besondere Verhältnisse 
vor; sie sollen weiter unten ihre Erklärung 
finden.

Diese Gleichmäßigkeit der über ein Viertel 
der Steuerzahler sich erstreckenden untersten 
Grenzen gibt uns doch wohl die Berechtigung 
in den Beträgen von 1 / 6 k und 2 F 6 b 
Minimalsätze für die Armen zu sehen. Auch 
sie waren also 1450 steuerpflichtig und -war zu

Art von Leibsteuer, zu der analog der 
Befitzsteuer der Haushaltungsvorstand und die 
alleinstehenden Personen herangezogen wurden.

Bemerkenswert ist hierbei jedenfalls die 
verschiedene Besteuerung von Frauen und 
Männern. Sie hat zwar mit der Beantwortung 
unserer Frage nichts zu tun, ich möcht« aber 
doch nicht daran vorübergehen, ohne ausdrück­
lich darauf aufmerksam gemacht zu haben.

«) d«gl. S. r«7.

Zweifellos haben wir in dieser Erscheinung 
eine soziale Fürsorge des Memminger Rates 
für das weibliche Geschlecht zu sehen; sie hat 
natürlich nur dann Sinn, wenn sie lediglich den 
vermögenslosen Frauen zu gute kam. Es wäre 
doch eine ganz sonderbare Steuerpraxis, wenn 
diese Bevorzugung der Frauen sich auch auf die 
»ermöglichen ausdehnte u. z. B. die Witwe eines 
von seinen Renten lebenden reichen Mannes 
einen niedrigeren Betrag zu zahlen hätte, als 
ihr verstorbener Gatte, trotzdem der Wert des 
Besitzes auch nicht um ein Pfund Heller geringer 
geworden war. In späteren Jahren ist diese 
verschiedene Besteuerung von Männern und 
Frauen verschwunden; der Mrnimalsatz ist für 
beide Geschlechter gleich und betrug im Jahre 
1521 je 5 F, war also für die Männer um das 
Doppelte, für die Frauen aber um mehr als 
das Dreifache hinaufgeschraubt worden.

Glaube ich somit die Frage nach der Be­
steuerung der Besitzlosen in bejahendem Sinne 
beantworten zu müßen, so läßt sich die andere, 
in welchem Lebensalter die Steuerpflicht für 
den mittelalterlichen Memminger b^innt, 
nicht entscheiden. Und doch ist diese Frage 
wichtig, um einen richtigen ReduktionsfaNor 
für die Berechnung der Bevölkerung zu erhal- 
ten Wir müssen einen ganz anderen Durch­
schnitt für die Stärke einer Familie ansetzen, 
wenn wir wissen, daß das 14jährige Kind — 
wie z B. bei der Baseler Besteuerung von 1448 

schon zur Steuer herangezogen wird, als 
wenn es noch bis zum 21. Lebensjahre oder gar 
bis zu seiner Verheiratung zur engeren Fami- 
ne gerechnet werden muß.

Aus dem Steuerbuch läßt sich zunächst nur 
erkennen, daß Kinder, deren Eltern gestorben 
sind, selbstverständlich ihr ererbtes Gut ver­
steuern müssen. Ihnen sind von amtswegen 
„Träger gesetzt. Diese verwalten ihr Vermö­
gen und hatten dafür zu sorgen, daß die sonst 

Famillenoberhaupte hastenden Bürger- 
pflMen von ihren Pfleglingen gemeinsam er­
füllt wurden.

Wenn wir aber den Eintrag finden: 
ait )o8 6abelin (— jetzt Gable) 8 Pfund 10 F 
6er jung )o8 Qudelin bei jm 1 Pfund 7 F 
so läßt sich damit gar nichts anfangen, ^unx 
^08 Osbelin kann ein verhältnismäßig alter 
Mann sein und das Beiwort „jung" nur zur 
Unterscheidung des noch älteren alt jos Sadelia 
führen; er kann aber geradesogut noch in den 
Kinderschuhen stecken und und eigenes Ver­
mögen, vielleicht von der verstorbenen Mutter 
her, besitzen.

(Fortsetzung folgt).
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Jahresbericht 
für 1S12/1S

Die Geschäfte des Vereins erledigte der 
Vorstand in mehreren Sitzungen. Zwei Ange­
legenheiten spielten Lei den Beratungen die 
Hauptrolle. Zunächst die Erneuerung der 1911 
aufgedeckten Bemalung des südlichen Vor­
zeichens an der St. Martinskirche. 
Dazu hatte der Vorsitzende an freiwilligen 
Beiträgen 56V Mark aufgebracht, wofür den 
Spendern auch an dieser Stelle noch bestens ge­
dankt sei. Vom k. Kultusministerium wurde 
ferner ein Zuschuß von 1000 Mark gewährt. 
Wenn die Erneuerung auch nach allgemeiner 
Anschauung nicht ganz den Erwartungen ent­
spricht, weil der erneuernde Künstler (Pflei- 
derer aus München) auf Anordnung sich gar 
zu sehr auf die dürftigsten Farbenergiinzun- 
gen beschränken mußte, so hat die Kirche da- 
drch doch einen neuen Schmuck gewonnen, der 
e. .s Bereicherung unserer Sehenswürdigkeiten 
bildet. Gleichzeitig wurden im Haupt- und 
Seitenschiff der Kirche Grabungen zur Einrich­
tung der Kirchenheizung vorgenommen, bei 
denen natürlich sämtliche zutage tretenden 
Funde stets genau verfolgt wurden. Dabei 
zeigte sich als wichtigste Entdeckung eine im 
Rechteck verlaufende römische Mauer, der 
erste sichere Bodenfund aus so früher Zeit. 
Darüber wird später ein eigener Bericht in 
den Geschichtsblättern folgen.

Das zweite wichtige Ereignis dieses Jah­
res bildete die Herausgabe der „Memminger 
Eeschichtsblätter". Das Bedürfnis nach einer 
Bereinszeitschrift war schon längst vorhanden, 
scheiterte aber von vornherein am Mangel an 
Mitteln. Doch glaubte der Vorstand einen 
Weg gefunden zu haben, um jetzt ohne über­
mäßige Inanspruchnahme der Beveinsmittel 
an die Schaffung zwanglos — etwa 10 mal 
jährlich — erscheinender Blätter gehen zu 
können. Erhöhte Zuschüsse eine erfreuliche Er­
höhung der Mitgliederzahl werden es hoffent­
lich ermöglichen ohne Ueberschreitung der je­
weils verfügbaren Mittel den Bestand der 
Eeschichtsblätter zu sichern. Sie haben auch be­
reits begonnen unsere Bereinsbücherei mehren 
zu helfen durch Tausch gegen andere Vereins­
schriften.

Folgende Borträge wurden im abgelaufe- 
nen Berichtsjahre gehalten:
Dr. Jul. Baum (Stuttgart): Ueber schwäbi- 
_ IZe Malerei des 15. Jahrhunderts.
Dr. I. Miedel: Räumliche Entwickelung 

von Stadt und Flur Memmingen.
Reallehrer E. Lutz: Schwaben in der Geschich­

te des Volkshumors.
1S

Dr. I. Miedel: Entstehung und Ausbau der 
St. Martinskirche.

Bei der Tagung der Hauptversammlung des 
Gesamtvereins der deutschen Geschicht«- und 
Altertumsvereine in Würzburg (9.—12. Sept. 
1912) war der Verein durch seinen ersten 
Vorsitzenden vertreten.

Nach der am 8. Februar vorgenommenen 
Neuwahl gehören folgende Herren dem Ver­
ein svor stand an:
Vorsitzender und Konservator: Dr. I. Miedel. 
Kassenwart: Privatmann Georg Pöppel.
Schriftführer: Baurat Otto Voit.
Beisitzer: Bildhauer Mich Geiger.

Seminarlehrer Hugo Maser.

«etcbenke an aas Museum etc.
Im Berichtsjahre 1812/13 wurden folgende Ge­

schenke Lbergeben, für die auch hier noch bestens 
gedankt sei:
Erl. Graf Ludw. Waldbott von Bässen 

heim: Ein Bassenheimscher Familienstamm- 
Laum, 1 Lindauer Münze, 25 in bar.

Herr Prrv. Karl HLetlin: Schiffhut und Degen 
des -f Bürgermeisters I. o. Röck. S Briefe 
^3olks.

„ Bildhauer Geiger: 2 Urkunden, alte Mem­
minger Zeitungen.

„ Oberkontrolleur Kraus: Dr. Götz, Der 
llltramontanismus.

„ Buchbindermeister Küchle: 1 Buch.
„ Pflasterer M. Stetter: 1 Türbeschläa

1 eisern. Leuchter.
„ A. Heuß (Kopenhagen): Bild des Malers 

Glias Christ. Heiß.
„ Zollinspektor Hartmann: Eine Anzahl 

Bücher.
„ Priv. Chr. Förster: Mehrere Haus­

urkunden.
„ Arnold Maser (Augsburg): 1 Memminger 

Stadtplan von Kilian.
„ Priv. Konr. Zoller: 1 Bild des Frauen- 

kirchvlatzes. *
„ Kupferschmied Fr. Angerer: 2 Lichtputz­

scheren, mehrere Kupferplatten für Besuchs­
karten.
Vikar W. Müller (Dickenreishausen):
1 Münze von Eyherzog Ferdinand.

„ Heck er, Gerberssohn: 1 GeMaße, 1 Denk- 
münze von 1813, 1 Stehührlem, mehrere 
Bücher, 1 blech. Hausschild.

„ Schlossermeister Sey bald: 3 Gesellenbriefe
1 Rohrgeunndschneider, 1 französ. Reisepaß 
von 1813.

„ Schreinermeister O. Schaller: 1 Bild kei­
nes 1812 abgebrochenen Hauses am Frauen- 
tirchplatz.

„ Kaufmann K. Bachmayer: 3 französ 
Kokarden von 1870.

" ° Ammon und Kaufmann K.
Dachmayer: Ane Anzahl Bücher aus 
dem Mündlerschen Nachlaß.

Fraulem E. Brlgram: 1 altes Türschloß.
Frau^riv. Mar. Hügel: 1 Lohnkutscher-Haus-

Memminaer Brauerinnung: 1 Holztruhe mit Akten, 
1 eiserne Kassette mit 74.23 in bar.
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Die Bevölkemngsverhällnisse z 
Memmingens

im ausgehenden Mittelatter.
Von Dr. Ascan Westermann (Heidelberg), i 

(Schluß.)
Am allgemeinen scheinen die Söhne, wie 

dieser junge Zos Ssbelin, die einen Steuer- i 
betrag entrichten, aber doch noch als im Haus« , 
des Vaters angeführt werden, als selbständige : 
Personen betrachtet werden zu müssen, die ent- ! 
weder ein Gewerbe auf eigene Rechnung oder ! 
durch Verheiratung einen eigenen Hausstand j 
begründet hatten. In beiden Fällen würde es 
sich um Personen handeln, die das 20. Lebens­
jahr schon überschritten haben

Vielleicht kommen wir der Beantwortung 
näher, wenn wir erst «ine andere Steuerein- ! 
richtung betrachten. In Memmingen war ! 
nämlich auch für die Ehehalten, also für die 
Knechte und Mägde, eine Personalsteuer ein- , 
geführt. Sie betrug für den Knecht 1 F 6 d, ! 
für die Magd nur 1 F. Zu den Knechten find 
nicht nur die eigentlichen Dienstknechte zu rech­
nen, sondern nach dem damaligen Sprachge- ? 
brauch auch die Gesellen. Nun werden sicherlich i 
Nicht sämtliche 187 Knechte und 208 Mägde, j 
die das Steuerbuch von 1450 als solche ohne 
Nennung ihrer Namen aufführt, zu der fluk­
tuierenden Bevölkerung zu zählen sein. Die 
eingesessene Memminger Bürgerschaft hat ihren 
Anteil daran, und gerade unter ihm werden 
wir einen Teil der noch dem jugendlichen Alter 
zuzuzählenden Memminger zu sehen haben.

Diese Vermutung wird — freilich aus späterer 
Zeit — durch einen Beschluß des Rates be­
stätigt, den er bei Erhebung einer Leibsteuer, 
von der wir aber sonst nichts weiter wissen, 
am 8. Dezember 1508 faßte: „Wöllicbe k^an- 
<ler, jr seiend wenig: oder vil, aigen gut 
gemsin bsben, die alle sollen nit iner 
scbuldig sein dann die sckt sckilling klr. 
leibstewr ru geben, allso dsss jr Lins jn 
Lllm das burgerreckt damit bebsllten müg; 
ob aber jr Lins oder mer dienten, dieselben 
alle sollen nicbt destm^nder wie snnder 
ebslten stewrn, vnd nit mer dann jr Lins, 
das die Lebt sebilling leibstewr gibt, 
der ekLlltenstewr enntlsden bele^den^)." 
Also auch Memminger Bürger, die sich als 
Knechte und Mägde verdingt hatten, mußten 
die sogenannte Ehehaltensteuer entrichten. Zu 
diesen Knechten und Mägden dürfen wir sicher­
lich auch diejenigen Steuerzahler zählen, die 
zwar mit dem ganzen Namen ins Steuerbuch 
eingetragen find und sich äußerlich nicht von 
den übrigen Bürgern unterscheiden, die aber 
nur 1 / 6 b bezw. 1 / entrichten. Es find das 
10 Männer und 22 Frauen. Ich habe 
oben schon angedeutet, daß 22 Männer 
unter dem Minimalsatz von 1/8 b 
und 25 Frauen unter dem Minimalsatz von 
1 / bleiben. Ziehen wir jetzt jene zu den 
Knechten zu zählenden 10 Männer, und die zu 
den Mägden zu zählenden 22 Frauen ab, so 
schrumpft die Zahl der unter dem Minimalsatz 
Bleibenden auf 12 Männer uitd 3 Frauen zu­
sammen. Aber auch diese Ausnahme läßt sich

") Rats-Protokoll v. 1808 Dez. 8.



leicht erklären: diejenigen Ehehalten, die eige­
nes Tut in der Stadt besahen, muhten es der 
Vermögenssteuer unterwerfen, wie z. B. der 
folgende Eintrag beweisen dürfte:
Ztainback 9 / 6 k
1 kveckt Ltrünbacks (äer aiu kaut

aigen gut) 1 F 6 k
Hans ^auuan, Stainkacks kneckt 11 F 8 k 

Hier hatte sogar der Knecht ein« höhere 
Steuer zu geben als der Meister. So können 
wir auch die wenigen zwischen den Sätzen der 
Ehehaltensteuer und den Minimalsätzen der — 
sagen wir zum Unterschale davon — Bürger­
steuer bleibenden Beträge als eine Abgabe der 
mit geringem Vermögen ausgestatteten Knechte 
und Mägde betrachten.

Oftmals mag es freilich schwer gewesen sein 
die Grenze zwischen der Stellung eines Dienst­
boten, eines Familienangehörigen und einer 
selbständigen steuerpflichtigen Person zu zie­
hen; der Steuerherr muhte die Augen offen 
haben, damit dem Gemeinwesen der ihm zu­
kommende Anteil nicht geschmälert wurde: 
„Rrraten, äas Tkeissen 8ckauppen lockrer, 
so aiu rvsu bat, blicke! kieäero» so nit kx 
sr sonnäer sie kx 6em vatter ist, stewren 
so!!. Vnä baden ciie stewrkerrn gewalkt, 
ob jn kintüro mer soilicker bannäe! jn 6er 
slewr begegnen würck, 6ss ettbck sagten, 
jr sckvviger o6er tockter waren jr Icnecbt 
oäer ebalten, un6 äarum lobten nack äem 
prauck unä äock gekarä äarjnn war, 6as sie 
gewalkt kaben, «acb begegneten sacben 
äarein ruseben." (Ratsprotokoll vom 14. 
Januar 1512.)

Zweifelhaft scheint es auch zu sein, ob die 
Lernknechte, d. h. die Lehrbuben, die wohl zum 
allergrößten Teil aus Memmingen selbst stam­
men, diese Ehehaltensteuer zu bezahlen hatten, 
ob sie also im Steuerbuch mit enthalten sind 
oder nicht. Der Ausdruck Lernknecht kommt im 
Steuerbuch von 1450 nicht vor, wohl aber finde 
ich in dem von 1521 einmal den Eintrag :

1 kneckr lernt — (d h. zahlt nichts).
Danach würden die Lehrlinge von der Steu­

er befreit gewesen sein. Aus alle dem geht her­
vor, daß wir keine bestimmte Altersgrenze für 
den Beginn der Steuerpslicht ansetzen können. 
Kinder und Lehrlinge, soweit sie nicht Waisen 
waren und eigenes Vermögen besaßen, zahlten 
keine Steuern, erst die Gesellen und das häus­
lich« Dienstpersonal, einerlei ob einheimisch 
oder zugewandert, einerlei ob jung oder alt, 
entrichteten die Ehehaltensteuer und wurden 
bei eigewemBermögen zu der Befitzsteuer heran­
gezogen. Waren st« dann selbständige Meister 
geworden oder hatten — meist wohl durch Ver­
heiratung — einen eigenen Hausstand gegrün- 
18

det, so waren sie verpflichtet die volle Steuer, 
mindestens aber den Minimalsatz zu erlegen. 
Für die im elterlichen Hause lebenden Kinder 
dürfte die erste Ablegung des Bürgereides und 
der damit vollzogene Eintritt in die Bürger­
schaft mitbestimmend für den Beginn der Steu­
erpflicht gewesen sein. Leider sind wir auch 
über diesen Zeitpunkt nicht unterrichtet. Ueber- 
haupt wird in den Memminger Gesetzbüchern 
und Verordnungen kaum jemals von einem 
gewissen Lebensalter gesprochen. Auch dort wo 
es geschieht, wie bei dem Verbot für Söhne 
unter 24 Jahren und für Töchter unter 20 Jah­
ren ohne Einwilligung der Eltern die Ehe ein- 
-maeken (bei Strafe der Enterbung) ") können 
wir keine Rückschlüsse auf unsere Frage ziehen.

Haben wir bisher untersucht, wer alles im 
Steuerbuch ausgenommen sein muß, so «ollen 
wir uns jetzt der Frage zuwenden, welche Per­
sonen wir nicht darin suchen dürfen .

Da wir es nicht mit einer Kopfsteuer zu tun 
haben, so fehlen natürlich alle zu den steuer- 
zahlenden Familienoberhäuptern gehörigen 
Familienmitglieder, also die Ehefrauen und 
die unselbständigen, vermögenslosen Kinder. Es 
wird unsere Aufgabe sein müssen, die Zahl der 
aus Vater, Mutter und Kindern bestehenden 
Familien zu errechnen und durch Vervielfäl­
tigung mit einer den damaligen Verhältnissen 
möglichst entsprechenden Ducchschnitts-Kopfzahl 
die Eesamtkopfzahl der in solchen vollständigen 
Familien lebenden Memminger zu bestimmen. 
Dasselbe Rechenexempel müssen wir dann auch 
für die Familien wiederholen, in denen eines 
der Eltern nicht mehr am Leben weilt Alle 
so gefundenen Werte können natürlich niemals 
Anspruch auf vollständige Genauigkeit erheben. 
Dazu müßten wir eine ganz andere Kenntnis 
der mittelalterlichen Bevölkerungsstatistik be- 
üüen Die von uns gewählten Reduktionsfak- 
toren werden immer nach der einen oder an- 

anfechtbar sein. Jedenfalls muß m!n s§ts bedeuten, daß die Verhältnisse im 
Mittelalter ganz andere waren, als sie es heute 
»nd und daß wir uns davor zu Huten haben, 
die Ergebnisse der heutigen Statistik einfach 
auf die damalige Zeit zu übertragen. Wir 
müssen zufrieden sein, wenn wir Grenzwerte 
bekommen, innerhalb deren wir die Bevölke- 
rungszahl einer Stadt zu einer gewissen Zeit 
suchen müssen. Jn den meisten Fällen wird die 
so genannte Anschauung zur richtigen Bewer­
tung der Stadt vollkommen genügen. .

Eine zweite Klasse von nicht steuerpflichti­
gen Personen bildete in Memmingen — oben-

") R.-A. München, Literalien der Reichsstadt 
Memmingen X. C. 11.



so wie damals noch überall — die Geistlichkeit. 
Zwar finden wir einige Geistliche mit daneben 
gesetzten Steuerbeträgen im Steuerbuch. Hier 
handelt es sich aber nicht um die Besteuerung 
von persönlichem Besitz dieser Geistlichen, son­
dern um eine auf den Pfründhäusern liegende, 
in der Form der Grundsteuer vom Inhaber er­
hobene Last. Sie war bei der Errichtung der 
Pfründen in dem Stiftungsbriefe festgelegt 
worden, blieb sich auch bei Veränderung des 
Steuerfußes stets gleich.

Daneben finden wir ähnliche Abgaben von 
verschiedenen, geistlichen Korporationen gehö­
rigen Häusern. So werden das Oberhospital 
für das Pfarrhaus zu Unser Frauen, das Kar­
thäuserkloster in Buxheim und das Kloster 
Ochsenhausen für ihre Stadthäuser zur Steuer 
herangezogen Die Antonier entrichten ein mit 
der jährlichen Steuer erhobenes Schutzgeld von 
1V Gulden nebst einer Grundsteuer für den 
Zehnt-(Zwicker-)Stadel und für ein weiteres 
ihnen testamentarisch zugefallenes Haus Die 
Pfleger der Lumenspende und des Siechenhau- 
ses zu St Lienhard hatten auch ihren Obolus 
in den Steuersäckel abzuführen. In einem an­
deren Verhältnis zur Stadt müssen die eben­
falls Stadthäuser besitzenden Klöster Rot und 
Ottobeuren, sowie das der Dreikönigskapelle 
gehörige Dorf Lauben gestanden haben. Sie 
find unter die Ausbürger eingereiht und haben 
eine wesentlich höhere Summe als die andern 
Klöster zu zahlen. Wenn so die Häuser der Klö­
ster, der gemeinnützigen Anstalten und der geist­
lichen Pfründen zum großen Teil besteuert 
werden, so sind die Geistlichen selbst nichtsde­
stoweniger befreit und fehlen im Steuerbuch 
Es gilt also ihre Zahl festzustellen. Dobel hat 
sie für die Reformationszeit auf 123 Personen 
berechnet"). So viele dürfen wir für 1450 
nicht annehmen. Einmal war die Zahl der 
Weltgeistlichen, die sich genau feststellen läßt, 
damals geringer, und zweitens werden wir auch 
die Klosterinsassen nicht so hoch einschätzen dür­
fen; denn ebenso wie sich gegen die Reforma- 
eb^Aeit hin die frommen Stiftungen häuften, 
Klöster die Eintritte in die

J-h»" M-mmingm im

z 1 -u U.s-°u°n),

- 6 Kaplane an St. Martin '
5 Kapläne an U. Frauen, '

-eitaltn. § H<ft 1. Reformations-

2 Kaplane an der Spitalkirche,
1 Kaplan an der Augustinerkirche.
1 Kaplan an der Antoniuskapelle,
1 Kaplan an der Marienkapelle, 
1 Kaplan an der Dreikönigskapelle.

Sa. 23 Weltgeistliche.
An Klostergeistlichen dürfte Memmingen be­

herbergt haben:
6—8 Antonier, 
6—8 Spitalbrüder, 
12 Augustiner, 
30 Schwestern des Elisabethklosters, 
10 Franziskanerinnen.

Sa. etwa 66 Ordensgeistliche.
Im ganzen sind es also 89 geistliche Perso­

nen. Dazu treten die ebenfalls von der Steuer 
befreiten dienenden Brüder und Schwestern so­
wie sonstiges Dienstpersonal. Dieses haben wir 
uns auch in den Häusern der fremden Klöster zu 
denken. Die von uns im Steuerbuch vermißte 
geistliche Gemeinde müssen wir auf rund 200 
Köpfe schätzen.

Selbstverständlich werden auch die Insassen 
der Wohltätigkeitsanstalten, nämlich der Dürf- 
tigenstube des Unterhospitals, des Drei-König- 
pfründhauses, des St. Leonhard-Siechenhauses 
keine Abgaben zu leisten gehabt haben. Hier 
wurden wirklich arbeitsunfähige Kranke und 
Arme ausgenommen; es wäre dem Sinn der 
Anstalten durchaus widersprechend, wenn man 
den Nutznießern dieser Pfründen auch nur ei­
nen Heller abverlangt haben würde. Ich glaube, 
daß man in Memmingen bei dem Reichtum des 
Unterhospitals mit 50 solchen Pfründnern rech- 
nen muß. Anders verhält es sich natürlich mit 
solchen Insassen, die sich unter Hingabe einer 
gewissen Summe Geldes oder gewisser Güter 
den Bezug eines Leibgedinges und die Gewah- 

von Kost und Wohnung erkauft hatten. 
Solche Personen mußten steuern und wir fin­
den sie in der Tat im Steuerbuch.

Neben der Geistlichkeit bildeten in den" 
mittelalterlichen Städten die JM>en eine eigene 
Gemeinde. War die erstere steuerfrei, so 
waren die letzteren fast immer ein gern ge­
sehenes Objekt, bei dem man die Steuerschraube 
fest anziehen konnte. An Memmingen zahlten 
jedoch die Juden keine Besitzsteuern, man be­
legte sie vielmehr mit einem Schutzgelde, dessen 
Höhe jedesmal bei der Erlaubnis sich in der 
Stadt niederzulassen, vertragsmäßig bestimmt 
wurde. Nun hatte die Stadt niemals eine b» 
deutende Zudengemeinde gehabt, besonders im 
15. Jahrhundert scheint ihre Zahl nur klein 
gewesen zu sein. So lebten 1401 nur 3 über
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12 Jahre alte Juden daselbst.») 1427 wird 
Vryn der Jude von Günzburg auf 8 Jahre 
„uogesessner" Bürger, ebenso im folgenden 
Jahre Lemblin der Jude von Zürich. 1431 gab 
der Rat zwei Jüdinnen, Kungund and Fröd, die 
Erlaubnis ein Jahr in der Stadt zu wohnen 
und Geldgeschäfte zu betreiben") Weitere Nach­
richten sind uns aus der Zeit nicht bekannt. Das 
Steuerbuch führt keine Juden auf, was ja aber 
bei der Nichtheranziehung zur Befitzsteuer noch 
nicht als Beweis ihr« gänzlichen Fehlens an­
gesehen werden kann. Wenn auch der eine 
oder andere Jude damals wirklich sein Heim in 
Memmingen aufgeschlagen haben sollte, so war 
ihre Zahl keinesfalls so bedeutend, daß sie bei 
unserer Berechnung ernstlich in Betracht kämen; 
wir lassen sie also bei Seit«.

Endlich hatten solche Personen keine Steuer 
zu zahlen, die vertragsmäßig davon befreit 
waren. Meistens waren es Auswärtige, die 
entweder in den Dienst der Stadt traten und 
für die die Steuerbefreiung sozusagen ernen 
Teil ihrer Besoldung ausmachte, oder es wa­
ren Personen von Rang und Namen, die einige 
Jahre in Memmingen zubringen wollten und 
von deren Anwesenheit man sich sonstige politi­
sche oder wirtschaftliche Vorteile versprach. 
Auch sie hatten eine im voraus festgesetzte 
Summe jährlich zu zahlen, die jedoch der Höhe 
der sie sonst treffenden Steuer lange nicht ent­
sprach.

Alle anderen Elemente wurden gezwungen 
nach kurzem Aufenthalt das Bürgerrecht an- 
zunehmen. Sie hatten dann sämtliche Bürger­
pflichten zu erfüllen. Freilich nicht immer 
wurde diese Praxis in aller Schärfe durchge­
führt. Manche Anzeichen lassen doch darauf 
schließen, daß sich in abgelegenen Ecken und 
Winkeln Gestalten herumdrückten, denen es ge­
lang stch dem Auge der Obrigkeit solange zu 
entziehen, bis eine der von Zeit zu Zeit vorge­
nommenen Razzias sie aus Tageslicht beför­
derte und sie vor die Wahl stellte das Bürger­
recht zu erwerben oder die Stadt bis zu einem 
festgesetzten Termin zu räumen. Das w^rduns 
wenigstens aus dem Jahre 1418 berichtet, 
der Zeit von Okuli bis Palmarum werden (mir 
einem diesbezüglichen Vermerke) mehr neue 
Bürger in das Bürgerbuch eingetragen a» 
sonst in einem ganzen Jahr"). Gerade um di 
Mitte des 18. Jahrhunderts scheint sich wieder 
manches lichtscheue Gefindel in Memmingen 
herumgetrieben zu haben. Am 7. August 1454

Miedel: Die Juden in Memmingen. 
S.. 14.

") Die verschiedenen Niederlassungsvertrage 
im ältesten Dentbuch der Stadt Memmingen.

") Bürger-Zugangsliste im R.-A. München.
W

erläßt der Rat eine neue Bettlerordnung und 
bestimmt, daß alle sckuoler vnck dettler, 6ie 
die nit kurzer vnck der statt Kin6 nit sinch 
vkk ainen tsx jaev 6nrumb denempt ist, 
dinus gsn vn6 nit wesenlicb berin deren, 
sondern 6enn mit sins rautr erlouben. Da­
neben hielten sich noch andere ehrliche Leute 
unberechtigterweise in Memmingen auf, denn 
die Verordnung fährt fort: Vn6 6er nn<1ern 
einwnner wegen, 6ie nit burger sin6, soll 
man alle beschicken vn6 weide burger 
wer6en mugent vn6 wennck, 6ie aim raut 
eben sin6, 6ie sonä burger wer6en . . . .'») 
Leider ist der Erfolg der Verordnung nicht b^ 
kannt, denn für jene Zeit ist das Burgerbuch 
nicht mehr vorhanden. Bei der Berechnuiw 
müssen wir auf diese Elemente Rücksicht neh­
men; wir werden sie mit ungefähr 109 Köpfen 
einzufetzen haben.

Was nun die städtischen Dienstleute anbe- 
trifft, so waren nur verhältnismäßig wenige 
von der Steuer befreit. Wenn der Rat 1819 
die Steuerfreiheit der den „Amtleuten" ge­
hörigen liegenden Güter aufhebt,^) so sind 
darunter keinesfalls die in städtischen Diensten 
stehenden gemeint; wir müssen diesen Ausdruck 
vielmehr auf die Diener der einheimischen und 
auswärtigen Klöster beziehen und wir können 
das umso unbedenklicher tun, als gerade da­
mals der Streit um die Steuerfreiheit d« 
geistlichen Besitzes wieder einmal heftig inner­
halb der Stadtmauern tobte. Die 1450 amtie­
renden, höheren städtischen Beamten wie Bür­
germeister, Ammann, Ratgeben und Zunft­
meister, erscheinen alle im Steuerbuch; des­
gleichen von den niederen Beamten dre Blercher, 
der Käufel, die Wächter und Torhüter Nur 
in wenigen Dienstverträgen des 15 Jahrhun­
derts von denen noch eine ganze Reihe erhal- 

i»--1 wird ausdrücklich Steuerfreiheit zu- ten ist,") wnd^uso ".^Ehnt ist, müssen 
Är Ä'erttch die SteuerMcht annehmen. We- 
"" U StAtschreiber noch die Lehrer an den 
Ai Schulen Knaben-, Mädchen- und Latein­
schule) können sich der letzteren e-Achm. Es 
scheint fast so, als ob nur solche städtische Be­
amten privilegiert wurden, die ihre Tätigkeit 
in den Dienst der Wehrhaftmachung der Stadt 
gestellt haben, wie Büchsenmeister, Armbrust­
schnitzer, Stadtmaurer, Stadtzimmermann. 
Ihnen wird die Steuerfreiheit urkundlich ge­
währleistet. Immerhin find es nur wenige 
Personen, so daß wir auch sie bei der Berech­
nung unbeachtet lassen können.

-°) Im ältesten Denkbuch der Stadt Memm.
-») Rats-Protokoll von 1510 Jan. 14.
--) Im ältesten Denkbuch der Stadt Memm.



Ehe wir nun zu der Berechnung selbst schrei­
ten, muß noch auf eine Erscheinung im Steuer­
buch aufmerksam gemacht werden. Wir stoßen 
dort auf eine Reihe von Namen, bei denen kein 
Steuerbetrag ausgeworfen ist. Im ersten Au­
genblick ist man geneigt, in ihnen gänzlich ver­
armte Leute zu sehen Daß dies jedoch nicht der 
Fall ist, darüber belehrt uns ein sorgfältiger 
Vergleich mit dem Steuerbuch des folgenden 
Jahres. Hier ist ein Teil von ihnen wieder 
eingetragen und zwar mit recht ansehnlichen 
Beträgen. Möglicherweise war ihnen der Be« 
iraq gestundet worden. Bei andern zahlt die 
Witwe, hier mag noch nicht beendete Regelung 
der Erbschaft die Schuld für die Nichtbezahlung U Steuer gewesen sein Auf jeden Fall sind 
diejenigen, die 1451 wiederum ins Steuerbuch 
erngetragen find, als ortsanwesend zu betrach­
ten; dagegen müssen solche, die 1450 zwar na­
mentlich genannt find, aber nicht bezahlt haben 
und 1451 gänzlich schien, als von Memmingen 
fortgezogen oder ohne Erben verstorben, un­
berücksichtigt bleiben.

Bei der Berechnung der Einwohnerzahl» 
kommt es also zunächst einmal darauf an die 
Zahl der Familienväter festzustellen Im gan­
zen enthält das Steuerbuch 1606 besteuerte 
Subjekte und Objekte. Von dieser Anzahl müs­
sen wir zunächst abzichen:
18 unausgefüllte Posten, die im Jahre 1451 

aar nicht mehr ausgenommen worden find, 
22 geistliche Häuser, Klosterbesitz, Wohltätig- 

keitsanstalten,
35 Tragschaften,
;M alleinstehende Frauen, 
187 Knechte,
^amm?n°also 771 Posten, so daß 835 steuer- 
ÄAde männliche Bürger und Beiwohner 

bleiben. Diese 835 Männer sind aber 
"^?alle Familienväter mit vollständiger Fa- 

^D?e° NLrÄge? Volkszählung von 1449, 

die ja der Zeit, für welche wir die Memmmger 
Bevölkerung errechnen wollen, überaus nahe 
liegt, ergab ein Verhältnis von 1168 Frauen 
auf 1VV0 Männer. So mißlich es auch ist, die 
Nürnberger Zahlen auf Memmingen anwen- 
den zu müssen, so wird uns bei dem Mangel 
jeglicher sonstigen Anhaltepunkte doch nichts 
anderes übrig bleiben; wir kommen der Wirk­
lichkeit damit sicher näher, als wenn wir die 
Ergebnisse der modernen Statistik zu Hilfe neh­
men wollten""). Das Leben des Mannes im

22) Die betreffenden Zahlen für Memmingen 
sind für 1853: 1147 Frauen auf 1000 Männer, 
IMS: 1149 auf 1000.

Mittelalter war durch die vielen Fehden, durch 
die Unsicherheit außerhalb der Stadtmauer« 
und vielleicht auch durch größere llnmäßigkeit 
und die dadurch hervorgerufene geringere Wi­
derstandskraft in Zeiten von Seuchenepidemien 
viel mehr bedroht als das Leben der Frau. 
Daher ist das oben angegebene Verhältnis 
Mischen männlicher und weiblicher Beoölle- 
rung nicht so unwahrscheinlich als es anfäng­
lich erscheinen mag. Legen wir also dasselbe 
unserer Berechnung zu Grunde, so haben wir 
auf 835 Männer 975 Frauen anzusetzen. Die 
Zahl der allein stehenden steuerpflichtigen 
Frauen (Jungfrauen und Witwen) beträgt 
301. Mithin bleiben 674 verheiratete Frauen, 
und dementsprechend natürlich ebensoviel ver­
heiratete Männer.

Berücksichtigen wir die große Kindersterk- 
Uchkeit im Mittelalter, so glaube ich auf eine 
aus Vater, Mutter und Kindern (wozu ich die 
Lehrlinge mit rechne) zusammengesetzte Fami­
lie im Durchschnitt 4 Köpfe rechnen zu sollen: 
das ergäbe für Memmingen 2696 Angehörige 
von Vollfamilien.

! Zu dieser Zahl sind die alleinstehenden Frau- 
! en, die alleinstehenden Männer, die Mägde, die 
! Knechte, die Geistlichkeit mit ihrem Anhänge, 

die Pfründner, die von der Steuerbehörde nicht 
Erreichten, sowie endlich die Voll- und Halb­
waisen hinzuzuzählen.

Was die letzteren anbetrifft, so müssen wir 
sie erst noch errechnen oder vielmehr abschätzen. 
Im Steuerbuch sind 35 Tragschaften von Kin­
dern eingetragen Es handelt sich hier größten­
teils um solche Kinder, denen Vater und Mut­
ter weggestorben sind. Nehmen wir für jede 
Tragschaft durchschnittlich 2 Kinder an, so er­
halten wir 70 Vollwaisen. Die Zahl der Halb­
waisen werden wir am besten ermitteln, wenn 
wir von den Witwen ausgehen. Unter den 301 
alleinstehenden Frauen müssen wir 144 als 
Witwen betrachten, teilweise sind sie als solche 
direkt kenntlich gemacht durch den Zusatz „Wit­
tib", teils läßt ihre Stellung im Haushalte 
oder die Bezeichnung „alt" ihre Witwenschaft 
mit ziemlicher Gewißheit voraussetzen. Der be­
trächtlichere Teil der 144 Witwen wird dem 
höheren Alter zugewiesen werden müssen, oder 
wenigstens einem solchen Alter, in dem ihre 
Kinder schon zur Selbständigkeit herangewach­
sen und unter die Steuerzahler ausgenommen 
find. Meiner Schätzung nach haben wir von et­
wa 50 Witwen je 2 unerwachsene Kinder, also 
100 Köpfe, in Anrechnung zu bringen.

Können wir die Zahl der Witwen aus dem 
Steuerbuch ersehen, so ist das bei den Witwern 
nicht möglich. Wenn wir — wie vorhin er­
wähnt — 674 verheiratete Männer unter 835
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annehmen, so bleibt ein Rest von 161 für die 
unverheirateten und verwitweten männlichen 
Steuerzahler. Das Verhältnis der Witwen zu 
der Anzahl aller alleinstehenden Frauen 
(etwa 1:2) dürfen wir aber nicht auf die 
Männer anwenden, denn in früheren Jahrhun­
derten entschloß sich der Witwer sehr rasch zu 
einer neuen Ehe. Ein Blick in das Jahrtagbuch 
von St. Martin belehrt uns über die Häufig­
keit einer zweiten Heirat; sie gehörte in Mem- 
mingen zu den alltäglichen Erscheinungen des 
Lebens. Auch eine dritte Heirat kommt noch 
verhältnismäßig oft vor, ja wir stoßen sogar 
auf mehrere Männer, die sich nicht davor scheu­
ten das Joch der Ehe zum vierten Male auf sich 
zu nehmen. Mit Rücksicht hierauf werden wir 
nicht mehr als ein Drittel der 161 Männer als 
Witwer ansprechen dürfen und von ihnen be­
sitzt wieder nur ein Teil noch nicht steuerpflich­
tige Kinder. Ich werde diese Kinder mit rund 
5V Kopsen in die Rechnung einstellen.

Das Schlußbild gestaltet sich damit folgen-

Angehörige von Vollsamilien . . 2696
alleiMehende Frauen und Witwen . 361
alleinstehende Männer und Witwen . 161
Vollwaisen und Halbwaisen .... 185
Knechte.......................................................187
Mägde.......................................................208
Geistliche mit ihrem Personal . . . 200
Pfründner . . ......................... 50
Steuerfreie und der Steuer sich Ent­

ziehende . .'............................100
Summe 4088

Das Ergebnis der vorstehenden Berechnung 
zeigt uns demnach, daß Memmingen im Jahre 
1450 rund 4100 Einwohner gehabt hat. Ein 
Vergleich mit den bisher bekannten Beoölte- 
rungsziffern anderer Städte") aus dem 15. 
Jahrhundert ist sicher lehrreich. Es zählten: 

1461 Lübeck.............................etwa 20500,
1449 Nürnberg.............................„ 20 000,
1475 Straßburg ........................ „ 16 500,
1410 Rostock ............................. „(?)14000,
1440 Frankfurt a. M. . . „ 9000,
1448 Mühlhausen i. Th. . . - „ 7 200,
1454 Basel ...» 5550,
1489 Dresden............................... 4 WO,
1467 Zürich............................ „ 4 700.

Beachtenswert ist es, daß die Einwohner­
zahl von Basel und Zürich, also von zwei Städ­
ten, denen unter den genannten Memmingen 
in wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht am 
nächsten steht, nicht viel von der von uns für 
Memmingen gefundenen abweicht: ein Be­
weis, daß wir uns Lei der Mangelhaftigkeit 
der zur Verfügung stehenden Quellen wohl mit
") s. die in Anm. 1. angegebene Literatur. 
2S

dem Ergebnis zufrieden geben könnten. Trotz­
dem möchte ich noch «ine Kontrolle eintreten 
lassen.

Nehmen wir das Steuerbuch noch «inmal in 
die Hand und schlagen z. B. auf Blatt 39 den 
Steuerbegirk Lrät-Lassn auf. Wir finden
Jacob vk <iem Oack .... 7 ö
Brinxer, weder....................... 2 6 6k
alt korenmaisterin.................. 19 L 8 b
jr sun, msuler, bis jr. . . . 2 ü 6 b
läenkart, xantner, bij jr. . . 2 ü 6 k
slt l^cbendsäerin bij jm . . 11 L
Claus Oluninx....................... 1g L
Havel, rimmerman, bij jm . . 2 3 6 b
Bärbel bej jm........................1 6 6 b
Canebackin .................................... 2 3 6b
Claus Boxt bej jr . . . . . 2 3 6 b

Bei der alten Kornmeisterin wohnen ihr 
Sohn und der Gantner Lienhart. Bei diesem 
aber wieder die alte Tachenbaderin und der 
Zimmermann Hänel. Diese 5 Steuerzahler 
sind zwar Hausgenossen, bilden aber offenbar 
zwei Haushaltungen. So klar wie hier, ist nun 
das Verhältnis der einzelnen Haushaltungen 
nur an wenigen Stellen zu erkennen. Schon 
bei den beiden zuletzt angeführten Personen, 
der Ganebachin und Tlaus Fogt, läßt es sich 
schlechterdings nicht entscheiden,' wie viel Haus­
haltungen wir vor uns haben. Eine Feststel­
lung der Zahl der in Memmingen vorhande­
nen Haushaltungen ist demnach nicht möglich. 
Anders aber steht es mit der Zahl der Häuser. 
Bei der von mir mehrfach vorgenommenen 
Durcharbeitung des Steuerbuchs hat sich in mir 
die Ueberzeugung festgesetzt, daß alle diejeni­
gen Personen, bei denen der Hinweis „bij jm" 
oder „bej jr" fehlt, als Hausbesitzer oder als 
Mieter") eines ganzen Hauses anzusehen sind. 
In unserem Beispiel also Haben wir die Be­
wohner von 5 Häusern vor uns, deren Besitzer 
(oder Hauptmieter) vf dem Bach, Eringer, die 
Kornmeisterin, Gluning und die Ganebachin 
sind. Wenden wir diese Erkenntnis auf das 
ganze Steuerbuch an, so erhalten wir 707 von 
weltlichen Personen bewohnte Häuser, denen 
wir etwa 25 geistliche Gebäude und Pfründ- 
bauser zuzählen müssen. Wir haben also rund 
7oo bewohnte Häuser (gegen 854 im -knür- 
1813 auf dem gleichen Raum).

In einer sehr sorgfältigen Untersuchuna die 
Caspar Ott auf Grund der Nürnberger Zäh-

")..Daß Memmingen im Mittelalter ein Miets- 
nnm aus der Ratsverordnung
vom 30. Aprll 1481 Hervor, durch welche Bestim- 
mungen über das rechtzeitige Ausziehen aus ge­
mieteten Wohnungen getroffen werden. Die Haupt- 
zrehtermme waren Ostern und Martini. (Loser 
Zettel im Memminger Verordnungsbuch im R-A 
München.)



lung von 1449 und anderer von ihm aufge­
fundener Materialien zur Nürnberger Bevöl­
kerungsstatistik angestellt hat, wird der Durch­
schnitt der dortselbst ein Haus bewohnenden 
Personen auf 6,36 berechnet?") Dasselbe Ver­
hältnis auf Memmingen angewendet ergibt 
für 730 Häuser 4643 Einwohner. Abgesehen 
davon, daß mir der Nürnberger Reduktions- 
faktor für Memminger Verhältnisse etwas zu 
groß erscheinen will, so sehen wir doch auch bei 
dieser Art der Berechnung, daß die Einwohner­
zahl Memmingens damals keinesfalls 5000 
erreicht hat??) Wir haben sie somit zwischen 
4000 und 5000 zu suchen.

Die Zahl ist wesentlich geringer als man 
bisher angenommen hatte. Umso mehr aber 
steigt unsere Achtung vor der Tatkraft der 
Bürger, die es verstanden hat dem kleinen Ge­
meinwesen eine bevorzugte, zeitweise sogar 
neben Ulm eine führende Stellung unter den 
schwäbischen Reichsstädten zu sichern. Daß da­
bei auch die finanziellen Kräfte mitgewirkt 
haben müssen, ist selbstverständlich; ihnen wol­
len wir uns in einer späteren Untersuchung ! 
zuwenden.

Das ehemalige j^angkaus. !
Nachdem der Umbau des alten Manghauses i 

jetzt so ziemlich vollendet ist, dürfte es angebracht 
sein etwas über die Vergangenheit des Gebäudes zu 
^^em durch die Maxim iliansstraße die Stadt 
Betretenden fallt nächst oem Neubau der Handels- > 
bank das etwas zurücktretende Haus Nr. 8 feinst 
587) auf, das einen alten hohen Giebel in die Höhe 
reckt. Im Jahre 1912 ging es aus städtischem Be­
sitz in den der Kurzschen Fahrradhandlung über, 
die zweckentsprechende bauliche Aenderungen vor­
nehmen ließ, ohne jedoch den Charakter des statt­
lichen Gebäudes in irgend nennenswerter Weise

ändern.
Schon im 15. Jahrhundert finden wir an der 

Stelle dort das Mang Haus erwähnt, von dem 
die daneben hinführende Gasse (spätere Kuttel- 
aallej Manggasse genannt wurde. Die ..Mang, Anderwärts auch Mangel) ist ins Deutle aufge- > 
nommen vom mittellat. mang«, mangans.und die­
ses stammt selbst wieder von dem griechischen 
inanAanon — Steinschleuder Maschine, ^n ganz 
alter Zeit hat das Wort nebenzu auch männliches 
Geschlecht, das wir in Memminger Urkunden bis 
ins 16. Jahrh, bewahrt sehen. Wer die alten 
Mangen mit den großen, der Beschwerung dienen­
den Sternen noch kennt, wird die Aehnlichkeit mit 
den manLLNL der klassischen Zeit ohne weiteres 
heraussinden; in mehr fabrikmäßigen Betrieben 
waren sie so gron und schwer, daß sie von Pferden 
auf den Walzen hin- und hergezogen werden muß-

-°) Ott: Bevölkerungsstatistik in der Stadt... 
Nürnberg. S. 96.

-7) Die Berechnung wurde mit der ersteren wohl 
noch genauer stimmen wenn dabei der in Mem­
mingen bis heute übliche Gemeinbesitz von Häusern 
nach Stockwerken angeschlagen werden könnte. 
(D. Schrstl.).

ten. Die Weber und Färber glätteten damit ihre 
Stoffe. Um dem einzelnen die Anschaffung M er­
sparen, errichtete der Rat eine KÄttsche Mang, 
deren Betrieb ein Mangmeister besorgte, an den 
das Haus verpachtet wurde. Neben der Mang war 
aber hier wie anderwärts eine Färbereieinrichtung 
eingebaut. Das geht in der Hauptsache schon aus 
dem ältesten Vertrag über das Manghaus hervor, 
enthalten m der Stadt Denkbuch Bl. 33 (Stadt- 
Arck 266, 2). Dieser lautet:

Anno 1470 IN crastino St. Martini (12. Rov.) 
hat ain Rat Sebolden Mangmaister das Mang- 
yus, das sm vater salia inngehapt hat, gelihen als 
lang es arm Rat eben ist. Vnd das er sinen Man- 
85"' Er gemacht hat, mit im in das Mang- 
hus bringen mck den da zum Hantwerck bruchen

Wenn er aber vß dem Manghus zug ober kurz 
""»9 er denselben sinen Mangen 

"Emen. Vnd was, dieweyl er im 
Manghus ist, an den Mangen vnd andrem, so er 
m«»-« bümrff notturftig wirbt zu
machen, das sol er selb machen on der Statt Kosten, 
detzglych was er sust zum Hantwerk bedarf, es sven 

oder anders^dz sol er auch on 
der Stat Schaden selbs han. Was aber die Zvt an 
dem Hus notturftig werbt zu buwen, das sol am 
Rat ober der Etat Kosten machen lan. Er sol 
ouch weder Stur?) noch Wacht noch keiner andrer 
Sach fry fitzen, sonder sol er sturen, wachen vnd 
tun. als am andrer Bürger hie.

Bnd sol der Stat das Gelt, das in die Buchs?) 
rm Manghus gehert, als stn Vater sälig darein ge- 
samelt hat vnd darinn vnd in alledem, das zum 
Handtwerck gehert, truw vnd Gewär stn vngevarlich 
by dem Aud, den er des alles gesworen hat.

Die ersten bekannten Mangmeister sind also 
Vater und Sohn Sebold; sie erhalten ihr Amt auf 
unbestimmte Zeit übertragen, „als lang es aim 
Rat eben ist. Der nächste mit Namen benannte 
bat es ungewöhnlich lang inne. Es ist der Färber 
Lrenhart Henggin. Zum ersten Mal 1506, dann 
1508 und von da an stets auf 6 Jahre, nimmt er 
(jeweils rm November) das Manghaus vom Rat 
rn Bestand. Um einen Einblick in die Bedingun- 
gen zu geben, setzen wir den ältesten „Bestallungs- 
UA y?? 25" Statt-Man^' fv. 3. 11. 1506, Stadt- 

eimgen Kürzungen hier bei:
Burgermaister vnd Raut dem 

Troern Lrenharten Henngrn verber. Buraer zu M 
St» Manghauß mit dem Mangen vnd 

E^^^I^Echten zway Jar, die nechsten nach 
Datum dlß Zedels, hingelausen vnd gelichen haben 
knll Manghauß vnd die Mangen

rnhaben, bruchen nutzen, bewlich vnd wesent- 
nch halten vnd jarlnh rn gemainer Stat Kamer 
geben zwantzrg Euldm Rernisch zu reckten 
dingten Zinß, nämlich aufs jede Quatembe? fünf 
Guldrn, mit der Beschardenhait, wo er das 
Manghauß vnd die Mangen darin nit bewlich vnd 
wesentlich hielte vnd anzaigte, was Notturft darin 
zu machen wär oder den Zinß nit bezalte, auch sick 
anderß hielte, dann ainem Raut gefällig wär ko 
hat arn Raut ime alle Zeit Macht vrlob zu gehen 
vnd wann im also vrlob geben würd, so soll er von 
Stund an abziehen vnd das Manghauß ramen 
oder wenn er in mitler Zeit der zwayer Jar mit 
Tod abgieng, so sol das Manghauß mit aller Zu- 
gehörd ledig sein vnd ain Rat Macht haben das 
andernzu verleihen. Diß zu Vrkund diser Zedel,

') Welle — Wellbaum, Walze ») Steuer 
°) In diese wurden die Abgaben für die Benützung 
eingelegt. " " 
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dero -wen in gleicher Form lautende gemacht, auß 
atnander geschnitten find vnd jeder TaU ainen zu 
seinen Handen genommen hat.

Zur Form dieser Urkunden eine kurze Einschie- 
Lung. Es waren je zwei Ausferttgunaen aus ein 
BlE geschrieben, beide wurden in zamgen Linien 
auseinander geschnitten und so vor Fälschung be­
wahrt den vertragschließenden Teilen eingehän- 
diat. Und wetter. Die langen Vokale >, ü find be« 
rerts gedoppelt; es heißt Haus, lauten, Zeit, 
gleich» An; sogar L erscheint (bis auf zweimal bei 
Rat und ramen) als au in Raut, der Mauß (— der­
maßen), gelaufen — nur bruchen hat den alten 
Laut noch bewahrt. Der Schreiber des Erneue- 
rungszettels von 1508 ist noch, etwas „moderner 
und schreibt auch brauchen, sowie Rat, vermag, 
gelösten.

Henggins Nachfolger wird 1565 der Färber Ale­
xander Heßlin. Es erscheint allerdings fast zweifel­
haft, ob er wirklich 60 Jahre Mangmerster fem 
rannte; vielleicht ist ein gleichnamiger Sohn, von 
ihm an seine Stelle getreten. Aber in Hetzlins 
Vertrag ist als Vorgänger ausdrücklich.Lienhart 
Henggin genannt. Weil in dem Brandbrief von 
1565 auch Lie Inneneinrichtung des Hauses er 
wähnt wird, so mag auch er i"i Auszug folgen.

Burgermmster vnd Rath haben dem Bürger 
Alexander Heßlin, Ferber, so lang es inen b^en 
thailen gelegen, gelichen gemarner Statt Mang- 
Haus Leu Afeph Tonraters Haust») Selegen, mit 
allen Zugsherden, sonderlich dem Mang, item sechs 
und zwarntzig guot vnd Löß wollen-) im Ferb- 
gaden, drey an ainandern emgemaurt Kessel vnd 
im Gewelm ain langer Tast vnd Tafell, wie es der 
ersam Lienhart Henggin des Raths, so es hieuor 
bestandsweytz ingehapt verlassen hatt Er soll solch 
Hautz inhaden, bewohnen, das Ferberhandtwerck 
darin gebrauchen, doch alles ohne alle Wiestung 
bewlich haben, vnd sonderlich, was an dem Mang. 
Mangzeug, Kesseln, an Ofen, Fenster vnd Glatzwerck 
zu bessern vnd zu machen notwendig sein wurdet, 
das soll er off feinen aigen Tosten one der Statt 
zutun wenden vnd machen lassen. Wann aber autz 
Notwendigkait gar ain newer Mang gemacht wer­
den mueßte oder an Wenden vnd Mauern oder an 
dem Tach was zu bessern were, das soll der Rat 
uff gemainer Statt Tosten bawen losten. Für sol­
chen Bestand soll Heßlin alle Quatemberen sechs 
Gulden Mintz Zinß vsf das Steurbauh antwurtten. 
So dann Burgermaifter vnd Rath mt mehr gele­
gen ihn das Haub lenger bewonsn zu lassen oder 
er Heßlin nit bleiben wollte, so soll es Jeder dem 
andern Theil ain halb Jar zuuor anzaigen. Es 
soll auch der Truckh vnd Eewellm allen Kaufleu- 
then, so denn mit irer Wahr gebrauchen wellen, 
zu nutzen frey steen, allermaßen es bey Henggin 
gehalten worden er auch desselben gut acht haben 
off vnd zuschliegen, damit das Gut, so jederzeit 
darinnen, versorgt seye.

Befieaelt von Stadtammann Erasmus Getz^r 
vnd bezeugt von den Bürgern Conrat Wiltbrecht 
vnd Jerg Eggelsperger. ,

Zusatz: Nach Auffrichtung des Briefs hat ain 
Rat dem Heßlin auf sein Bitt ain Kessel zum 
Blawferben vnd ain Dreß in das Manghauß der, 
gestalt machen lassen daß diese bede Stuck darin 
veleyben sollen.

(Fortsetzung folgt).

») Jetzige Einbornapotheke. ^) Gute und ge- 
ringwertige Wellbäume. ----- ----------------------------------------------

Se Verantwortlich für die Schrtftleitung: vr. Jul. Miede!.

Aus Arbeiten rur Geflickte von 
ktaät un<t ^rnckscHatt.

2. Rummel: vr. Hans Schad von Mittel­
biberach, Kaiser!. Rat. Schwäbisch. Arc^o. 
1912. S. 145 ff. Ravensburg. 30. Jahrg. 

Da die Familie Schad auch in Memmingen 
ansässig war, ist diese Lebensgsschichte auch für 
die Geschlechtergeschichte Memmingens von 
Wichtigkeit. Die Schad find ursprünglich wohl 
Dienstleute der Herren von Waldsee und 
Winterstetten und der Grafen von Landau ge­
wesen. 1295 taucht der Name zuerst auf bei 
einem Heinrich Schad, der in einem Winter- 
stettener Schloß und später in Waldsee sitzt In 
Biberach erscheint als erster 1374 Albrecht;^er 
kaust 1422 den sog. Schadenhof in Biberach. 
Sein Sohn Jakob I. (s 1446) erhält von Kai­
ser Sigismund an Stelle des bisher geführten 
Wappens (Ring mit 3 Fähnlein) ein neues 
einen Wler, der einen Fisch im Schnabel 
tragt. Dessen Sohn Jakob, der eine Anna 
Ehinger zur Frau hatte, kauft 1440 die ReiLs- 

j vogtei Mittelbiberach, nach der sich die Kami' 
' lie fortan zubenennt. Aus seiner ersten Ede 
, gingen 3 Söhne (Albrecht, Jakob, Hans) und 
i 2 Töchter hervor und aus einer zweiten wei- 
! tere 6 Töchter. Diese 11 Kinder nehmen nach 
! dem Tod des Vaters 1467 eine Vermögenstei- 

lung vor, bei der auf jedes Kind 1600 fl. 
! treffen. Der älteste Sohn Albrecht ward Vür- 

> ger zu Memmingen und heiratete eine Anna 
Schermaier aus Ulm. Im gleichen Jahr be­
lehnt ihn Kaiser Friedrich mit der Mittel- 
biberacher Reichsvogtei. Doch behielt er sie 
nicht lange. Sie ging an seinen Bruder Jakob 
über. Von seinen 4 Söhnen zog der zweite, 
Hans, nach Ulm; er ist der Ahnherr der jetzt 
dort noch lebenden Familie. Albrechts älteste 
Schwester Elisabeth wurde die Gattin des 
Memminger Kaufherrn Hans Vöhlin; fein 
Bruder Hans blieb in Biberach und wurde 
dort Bürgermeister. Er starb 1496, im «lei- 
cken Jahre wie seines Bruders Jakob Sohn 
Georg, der Erbe der Rerchsvogtei. So ging 
diese (endgültig erst 1508) an des Bürger­
meisters Sohn, vr. iur. Hans Schad, über 

; der noch manche weiteren Güter, vor allem das 
j Schloß Warthausen, dazu erwarb. Durch die 

Verwandtschaft, in die er durch seine Frau Ot- 
? litte Lang von Wellenburg, gekommen ist ge­

langte er zu hohem Ansehen. Diese war eine 
Schwester des Kardinalerzbischofs Matthäus 
Lang von Salzburg, dem Kaiser Max beson­
ders nahe stand. Des vr. Hans Tätigkeit am 
Hof als kaiserlicher Rat, seine Bekämpfung der 
reformatorischen Bestrebungen in Biberach 
werden weiter eingehend dargestellt. Er starb
am 13. Juni 1543. kl.
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Der Memminger Königszins.
Bon Dr. A. Weste rmann (Heidelberg).

Der Königszins (6er Rucks Zins) ist ein 
Grundzins Seine Einführung hängt eng mir 
der Marktgründung zusammen?)

Wie uns die Forschungen I. Miedels gezeigt 
haben»), verdankt Memmingen seinen Ursprung 
der Einwanderung der Alamannen. Der auf dem 
westlichen Ufer der Ach sich hinziehende, sanft 
geneigte Abhang bot den neuen Ansiedlern trok- 
ken-en Grund und Boden, um hier die Hofstätten 
anzulegen, während das Feld uuf der sich nach 
Westen erstreckenden, fruchtbaren Schotterrev- ! 
rosse ausdehnte. Als den Mittelpunkt der im 
sechsten Jahrhundert entstandenen villa dürfen 
wir wohl das dem heiligen Martin geweihte 
Gotteshaus betrachten.

In der Zeit der Herausbildung der großen 
Grundherrschaften in Deutschland gelang es 
nun einem Geschlechte — sei es, daß seine Tüch­
tigkeit es aus der Mitte der Dorfgenossen her- 
vorhob, sei es, daß es einer auswärtigen Adels­
oder Ministerialenfamilie angehörte — auch in 
Memmingen größeren Grundbesitz zu erwerben,

') Ueber den Königszins siehe den Aufsatz von 
Karl Otto Müller: „Die Konigszinse in der 
Reichsstadt Ravensburg im Jahre 1388" in den 
Schriften des Vereins für Geschichte des Boden- 
sees, Heft 40. Ferner desselben Verfassers vortreff­
liches Buch: „Die oberschwäbischen Reichsstädte. 
Ihre Entstehung und altere Verfassung." Stutt­
gart 1812. (Darstellungen aus der Württembergi- 
lchen Geschichte. Bd. 8.)

'i I. Miedel: „Der Name Memmingen" im 
««Säue, Eeschichtsfreund Bd. 11. (1898). 

eine Fronhofanfiedelung zu gründen. Der Kern 
dieser Grundherrschaft war der Fronhof: ein 
Herrenhof oder ein Meierhof, je nachdem der 
Herr seinen Sitz in Memmingen selbst aufge- 
fchlagen hatte oder nicht. Von ihm aus wurde 
die Wirtschaft geleitet. Die Lage des Fron­
hofes läßt sich nicht mehr bestimmen, sehr wahr­
scheinlich aber müssen wir ihn in der Nähe des 
späteren Kirchhofes bei St. Mattin als an dem 
beherrschenden Punkte Memmingens suchen. Im 
Laufe der Zeit ging dann das Herrenland wohl 
auf dem Erbwege in die Hände der Welsen 
über, deren letzter Sproß ja vorzugsweise in 
Memmingen residierte: der Fronhof war zur 
Burg geworden

Wie überall war mit dem Aufstieg der 
Grundherrschaft eine Verminderung der per­
sönlichen Freiheit und eine Verschlechterung der 
wirtschaftlichen Lage der Umwohner verbun­
den. Nur einem Teil mag es gelungen sein, 
die alte Freiheit zu bewahren. Jedenfalls 
saßen zur Welfenzeit Freie und HoHörige in 
der vilia Memmingen neben und durch ein­
ander. Die Freien hatten von ihrem Besitz an 
den Herren auf der Burg keinerlei Abgaben zu 
leisten; die Unfreien, die zum großen Teil Haus 
und Hof, Acker und Gatten nur durch die Gnade 
der Herrschaft besaßen, hatten dagegen nicht nur 
von den erzielten Erträgen zu gülten, sondern 
auch ihre Arbeitskraft für kürzere oder längere 
Zeit in den Dienst des Herrn zu stellen; bei 
ihrem Tode hatten die Angehörigen „Best- 
Haupt und Buteil" zu geben.

Als nun Memmingen — sicherlich noch zur 
Zeit der Welsen — zum Marktorte und wahr»

Sö 



scheinlich gleichzeitig zur Stadt erhoben wurde, 
ging das Bestreben der Marktherren natürlich 
darauf hin, möglichst viel neue Bewohner her- 
anzuziehen. Vorzugsweise hatten sie sich der 
Handels- und Eewerbetätigkeit zu widmen. 
Den Zuzüglern sollte der neue Aufenthaltsort 
besondere Anziehungskraft bieten, denn das 
Aufgeben alter Lebensgewohnheiten mußte 
ihnen erleichtert, die ungewisse Zukunft aber 
erstrebenswert gemacht werden. Dazu gehörte 
die Zusicherung persönlicher Freiheit oder we­
nigstens die Aussicht sie in absehbarer Zeit zu 
erringen; gerade dieser Punkt bildete bei den 
mittelalterlichen Stadtgründungen ein beson­
deres Lockmittel, um unternehmungslustige 
Kräfte anzuziehen. Sodann aber sollte die 
Möglichkeit auf leichte Weise in den Besitz von 
Grund und Boden zu gelangen, über den man 
nach eigenem Ermessen frei schalten und walten 
konnte, nicht minder ihre Anziehung auf die 
Gemüter ausüben.

Der Grund und Boden wurde wie überall 
so auch in Memmingen von dem Marktgründer 
aus den ihm zur Verfügung stehenden Lände- 
reien hergegeben. Zum größten Teile lag er 
auf dem rechten Ufer der Ach. Hier breitete sich 
nämlich das unkultivierte Riedland aus, das 
ursprünglich gemeinsames Eigentum der Mark­
genossenschaft gewesen war, über das aber in» 
Laufe der Zeit die Grundherrschaft in ihrer Ei­
genschaft als Obermärker ein gewisses Eigen­
tumsrecht erworben haben mochte.

Die Hauptsache bei der Anlage des neuen 
Marktortes war natürlich der Marktplatz. Er 
wurde außerhalb der villa, aber m der Nähe 
der schützenden Burg und der großen Heerstraße, 
abgesteckt') und rund um ihn herum oder in den 
von ihm ausgehenden Gassen erhielt jeder der 
Ankömmlinge einen genügend großen Raum 
— ares,Hausstätte genannt — zugewiesen, auf 
dem er sein schnell gezimmertes Holzhaus mit 
daran anstoßendem, kleinen Hof errichten, viel­
leicht auch noch ein Eärtchen anlegen konnte. 
Als Gegenleistung für die Ueberlassung 
solchen Hausstätte hatte nun der neue Besitzer

') Mit der Ansicht von Leonhardt. «MUMin 
W im Algow" S ^81, der auch K. O. Müller 
(Die oberschw. Reichsst. S. 102 Anm. 1) sich A- 
neiat, kann ich mich nicht befreunden. Auch vor 
Erbauung des Thors der St. Martlnskirche war 

Platz, den Leonhardt als den ursprüngliche« 
Markt anspricht, wohl kaum zu diesem Zweck ge- 
Wet. das Gelände ist dort zu abschüssig. Daß das 
alie Brothaus dort lag, ist auch noch kein Beweis 

.."^priingliche andere Lage des Markt­
platzes, dieses kann sehr wohl ein Ueberbleibsel 
der alten hosrechtlichen Wirtschaft sein; es lag im- 
merhin such dem neuen Murrt so nahe, dah seine 
Verwendung auch weiterhin möglich blieb und ei­
ne Verlegung nicht notwendig wurde.

SS 

dem Grundherrn einen jährlichen Zins zu rei­
chen. Dieser Zins betrug, wahrscheinlich je nach 
der Größe der Hausstätte bemessen, eine ver­
schieden hohe, immer jedoch nur eine geringfü­
gige, zu dem Wert des Grundstücks in gar kei­
nem Verhältnis stehende Summe. Es war ein 
reiner, auf privatrechtlicher Grundlage beru­
hender Anerkennungszins. Der damit Belastere 
konnte ihn durchaus nicht als drückend empfin­
den. Zudem war auch noch dafür gesorgt, daß 
dieser Zins später nicht in die Höhe geschraubt 
werden konnte; der einmal festgesetzte Betrag 
blieb an dem Grundstück als eine ewige, von 
ihm untrennbare, aber auch unveränderliche 
Reallast haften. Im übrigen war der Erwerber 
von weiteren privatrechtlichen Leistungen an 
den Grundherrn, die aus dem Besitz des Grund­
stücks hätten gefolgert werden können und denen 
die in Memmingen wohnenden Hörigen des 
Grundherrn nach dem Hofrecht sich nicht ent­
ziehen konnten, vollkommen befreit. Ja der 
Grundherr brauchte nicht einmal gefragt zu 
werden, wenn der Besitzer das Grundstück an­
derweitig verkaufen wollte; ebensowenig wa­
ren bei dem Uebergang des Besitzes in ander» 
Hände die von den Hintersassen geforderten 
Handänderungsabgaben zu geben

So war denn das Verhältnis der neuen An­
siedler zu dem Grundherrn, der für sie zum 
Marktherrn wurde, von Anfang an ein fest 
umschriebenes. In nichts ähnelte ihre Lage der 
der herrschaftlichen Hintersassen und Ministeria­
len. Galt für diese das Hofrecht, so war das­
selbe auf die Inhaber der neuen areae nicht 
anwendbar; für sie mußte sich notgedrungen ein 
neues, auf der Grundlage des Landrechtes 
fußendes Recht herausbilden: das Marktrecht.

Sowohl die alte vills wie die Neuansiede- 
lung um den Marktplatz wurde mit einer 
Mauer umgeben, Memmingen wurde zur Stadt, 
bt- wölfischen Grundherren zu Stadtherren. Ju- E^lb der Stadt, deren ländlicher Charakter 
«entasten- im Bereich des alten Dorfes nicht 
wfort ausgelöscht werden konnte, war anfangs 
noch genügend Platz vorhanden, um Neuan­
kömmlingen solche Hausstätten anweisen zu 
tönen; nicht unmittelbar am Markt und in den 
anstoßenden Gassen, — denn hier als in dem 
Zentrum des aufkommenden gewerblichen Le­
bens wird ball» aller vorhandene Raum ver­
griffen gewesen sein, — wohl aber in den 
Gärten und geräumigen Höfen des herrschaft­
lichen Besitzes in anderen Teilen der Stadt. So 
kommt es, daß es nicht nur am Marktplatz 
Bürger gab, die dem Stadtherrn ihre geringen 
Grundzinsen reichten, sondern daß sich diese in 
der ganzen Altstadt verbreitet finden. Die 
Entwicklung ging dann weiter: als der von 



den Mauern umschlossene Raum zu eng für die 
Menge der Aufnahme Suchenden wurde, enr- 
standen die Vorstädte am Kalch, am Wegbach, 
an der Niedergasse; überall aber vergabte der 
Stadtherr die Hausstätten nach Marktrecht.

Wie schon erwähnt, saßen neben den Bür­
gern in der alten villa sicherlich auch Freie aus 
freiem Eigen; ihr Recht war ebenfalls nicht 
das Hofrecht, sondern das Landrecht. Nun wur­
den sie durch den Mauerring mit in die Stadt 
einbezogen, lebten mit den Bürgern zusammen 
und lernten die Vorteile kennen, die diesen 
das städtische Recht gewährte. Am Stadtrechte 
konnten sie aber nur teilhaben, wenn sie über 
Besitz zu Marktrecht verfügten. Entweder muß­
ten sie zu ihrem Eigentum ein zu Marktrecht 
gelegenes Grundstück erwerben, das aber auch 
außerhalb der Stadt im Etadtetter gelegen 
sein konnte, oder aber sie konnten dem Stadt­
herrn ihr Eigentum übertragen und es gegen 
einen vorher festgesetzten Zins wieder von ihm 
zu Marktrecht zurückempfangen. Es ist anzu- 
nehmen, daß auf diese Weise im Laufe des 13. 
Jahrhunderts mit Ausnahme des von Ministe­
rialen und Hintersassen bewirtschafteten Ei­
gentums des Stadtherrn und des ursprüngli­
chen Besitzes der Kirche die meisten Grund­
stücke der inneren Stadt und der Vorstädte 
dem Marktrechte unterworfen worden sind 
und demgemäß den Grundzins zinsten.

In einer weniger glücklichen Lage als die 
Freien befanden sich die Hintersassen. Sie 
konnten nur mit Einwilligung des Herrn Bür­
ger der neuen Stadt werden. Wir sind nicht 
darüber unterrichtet, in wie weit die Weifen 
und Staufer ihren Eigenleuten in dieser Be­
ziehung entgegengekommen sind. Erst die nach- 
staufische Zeit mag die endgültige Verschmel­
zung der verschiedenen weltlichen Bestandtei­
le der Memminger Einwohnerschaft zu einer 
in sich geschlossenen Bürgerschaft beschleunigt 
und zum Abschluß gebracht haben.

Inzwischen hatte Memmingen seinen Stadt­
herrn gewechselt. Auf Wels VI. waren die 
Staufer gefolgt. Sie trugen die Königskrone 
und es ist leicht begreiflich, daß alsbald die 
Vorstellung die Oberhand gewann, man zinse 

su Marktrecht gelegenen Grundstük- 
berrnE-i'^"^^ "icht mehr dem „Stadt- 

*>er Praxis war das freilich einer- 
in tatsächlich damals gleichzeitig der Stadtherr und er ikt es in der 

s°--° O 
nend, daß man^den Zins fernerhin „Königs­
zins" nannte. IN einer Aufzeichnung des Klo­
sters Ottobeuren aus dem Anfänge des 18. 
Jahrhunderts heißt es daher auch: Ipse autem 
vULtos (sc. ecclesire) tenetur siaxulis LN- 

vis persoluere regi censum: cke prima qui­
ckem ckomo 6 ckeasrios, cke secuucka 3 ckeu. et 
1 solickum cke preckictis agris?) Und auch in 
einer Urkunde vom 27. März 1270 — zu einer 
Zeit also in der nach dem Untergang der 
Staufer eine eigentliche Königsgewalt in 
Deutschland überhaupt nicht bestand, — wird 
noch davon gesprochen, daß von einem Hause 
6 ckensrii pro jure censuali eockem ckie (sc« 
5ti Martini) regt seu cuicumque in ckicta 
civilste sck boc ckeputsto zu entrichten 
seien?)

Als sich nun Memmingen zur Reichsstadt 
hindurchgeardeitet hatte und diese Stellung 
ihr durch das wertvolle Privileg König Ru­
dolfs I. verbrieft worden war"), da trat das 
Bewußtsein von der Zugehörigkeit zum Reich 
immer mehr in den Vordergrund. Nicht mehr 
der König — denn deren gab es oft zwei ne­
beneinander — sondern das Reich trat an die 
Stelle des alten Stadtherrn. Jetzt war auch 
nicht mehr der Königszins fällig, sondern, wie 
uns das älteste der noch vorhandenen Mem­
minger Zinsregister von etwa 1400*) meldet, 
cke- ricbs -ins.

Aber noch andere Aenderungen waren mit 
dem Zinse im 14. Jahrhundert vor sich gegan­
gen ohne daß wir sagen könnten, zu welchem 
Zeitpunkt sie eingesetzt hätten. Das eben er­
wähnte Zinsregister zeigt nämlich, daß cke- 
ricks -ins gar nicht mehr dem Reiche bezw. 
dem König zustand, sondern daß die Stadt die 
Zinsen in ihren Säckel fließen ließ: äs- siuck 
ckie nut- cker statt -e L4emmin§en, cke- er­
sten cke- riclis -ins vkk Martini; so besagt 
schon die Überschrift. Und zum Schluß heißt 
es dann nochmals: summa cke- -ins ckar vns 
vom ricb geuallea ist vkl Martini. Dieses 
„geusllen" besagt deutlich, daß die Stadt in 
der Zeit seit 1270, in welchem Jahre man dem 
König noch die Einziehung des Zinses ohne 
weiteres zugestand, die rechtliche Einnehmerin 
des Zinses geworden war und über die Ein­
nahme frei verfügen konnte. Wir werden uns 
den Verlaus wohl so vorzustellen haben, daß es 
zunächst einmal zu einer Abmachung zwischen 
Stadt und König kam, derzufolge die Stadt 
dem König seu cuicumque ack boc ckeputato 
jährlich eine feste Pauschalsumme zahlte und 
dafür die Einzelbeträge von den Zinspflichti­
gen durch die städtischen Organe erheben ließ. 
Später suchte man sich überhaupt dieser lästi-

A. Strichele, Archiv f. d. Gesch. des Bist. 
Augsburg (1859) Bd. 2. S. 43.

») Wirtemberg. llrk.-B. Bd. VII. Nr. 2143.
«l Ueber den Wert der Rudolfintschen Privi­

legien s. K. O. Müller a. a. O. S. 18 st.
ij Stadt-Arch. Memm. 286, 2.

SV 



gen Verpflichtung ganz zu entziehen, sei es daß 
der König der Stadt zur Belohnung für ge­
leistete Dienste die weitere Entrichtung der 
verhältnismäßig geringfügigen Summe er­
ließ, sei es, daß er gestattete sie durch ein an­
gemessenes Kapital überhaupt abzulösen.

War aber der Reichszins erst einmal in 
der Hand der Stadt, so war es nur ein weiterer 
folgerichtiger Schritt, wenn die Obrigkeit auch 
hier der in Memmingen im 14. Jahrhundert 
einsetzenden und das ganze 15. Jahrhundert 
hindurch andauernden Bewegung auf eine Ab­
lösung von Zinsverpflichtungen ihren freien 
Lauf ließ. Und so sehen wir denn auch, wie 
von Zinsregister zu Zinsregister die Zahl der 
Zins reichenden Grundstücke sich verringert. 
Betrug das Ergebnis des Reichszinses um 1400 
noch etwa 25 Pfd. da., so ist es 1493 auf 
15 Pfd. dn. herabgesunken.

Um uns über die Höhe des Königszinses 
zu unterrichten, halten wir uns am besten an 
das älteste der noch vorhandenen Zinsregister. 
Es befindet sich im sogen. Denkbuch von 1397 
ausgezeichnet»), u. zw. aus den Blättern 13 
bis 18. Unzweifelhaft gehört auch noch das 
Blatt 11 dazu; es ist zwischen Blatt 17 und 18 
einzureihen. Die Zeit seiner Abfassung läßt 
sich auf früher als 1416 bestimmen; unser Re­
gister enthält nämlich mehr Posten als das 
Zinsregister von 1416"), es führt also noch die 
inzwischen oorgenommenen Ablösungen auf. 
Andererseits gehört es anscheinend zu den 
Aufzeichnungen, die der Stadtschreiber Mar- 
quart Nithart am 26. Mai 1397 begann und 
deren erster Teil ein Verzeichnis der von der 
Stadt zu leistenden Leibgedinge und Zinsen 
umfaßte. Auch die im Zinsregister aufgeführ­
ten Namen weisen auf die Jahrhundertwende 
hin?°)

Das Register ist — wie alle Memminger 
Zinsregister aus dem 15. Jahrhundert — 
nach lokalen Gesichtspunkten geordnet. Zuerst 
werden die Zinse der in der Niedergafse Woh­
nenden aufgeführt, dann folgt das Kalchvier- 
tel, die Altstadt (in der statt) und das Weg- 
Lachviertel. Daran schließt sich der Zins von 
den aüven kolkstetten am alten xraden an; 
den Beschluß bildet der census relixiosorum.

Für unsere Betrachtung schalten wir aus 
besonderen Gründen die beiden letzten Abtei­
lungen vorläufig aus, und besassen uns zu­
nächst nur mit denjenigen Grundstücken, auf 
oenen ein Gebäude (Haus oder Stadel) er-

ie 7. 
. sss.

des Priesters Liutold, des 
lest« auf dem St. Kathartnen-A 
r Ammanns Steinhöwel u. a. 

»I Ebdt. w 
») Stadt-A 
") So z. B 

Habers der M 
Ferner der des

richtet worden war, oder die als Einfahrt be­
nutzt wurden.

Im ganzen kommen 102 solcher Grund­
stücke in Frage: 92 Häuser, 1 Badstube, 1 Pri- 
vet, 5 Städel und 3 Einfahrten. Sie vertei­
len sich auf die einzelnen Stadtteile folgender­
maßen: 

Niedergafse........ 12
Kalch...................................23
Altstadt..............................47
Wegbach..............................20

Irgendwelche Folgerungen lassen sich an 
diese Zahlen nicht knüpfen, denn wir wissen 
nicht mehr, wieviel Häuser damals überhaupt 

! in Memmingen vorhanden waren und bei 
welchen Grundstücken schon eine Ablösung ein- 
getreten war. Es fehlen uns auch sonstige zu 
Vergleichen geeignete Aufzeichnungen aus je­
ner Zeit. Wir müssen uns daher begnügen, 
die Zahlen lediglich als den Ausdruck dafür 
anzufehen, wieviel derartig bebaute Grund­
stücke damals noch in den einzelnen Teilen der 

! Stadt den Königszins erlegten.
> Schon etwas mehr sagen uns die Einzelbe- 

träge. Sie schwanken zwischen 44 dn. und 8 ü 
6 dn. (— 102 dn.), doch kommt diese letzte 

! Summe nur einmal vor und läßt auch die 
! nächst niedere — nämlich 3 8 (— 36 dn.) — 
! recht beträchtlich hinter sich zurück"). Eine

Erklärung für diese auffallende Zahl werde ich 
weiter unten zu geben versuchen Im einzel­
nen wurde von den bebauten Grundstücken ge- 
zinst:

6mal sH dn.
13mal 1 dn.
13mal 2 dn.
9mal 3 dn.
4mal 344> dn.

15mal 4 dn.
1mal 444 dn.
5mal 8 dn.
8mal 6 dn.
1mal 7 dn.
2mal 744 dn.
3mal 8 dn.
5mal 10 dn.
3mal 1 L (— 12 dn.)
Imal 14 dn.
1mal 18 dn.
6mal 2 L (— 24 da.)
2mal 3 L (— 36 da.)
1mal 8 L 6 da. (^ 102 da.).

") Die Königszinse wurden in Geld erlegt 
Nur an einer Stelle finden wir aus einem warten 
wahlweise Reichung von Geld (1 L dn.) «wer von 
4 Hühnern. Die Festsetzung des w Gell» 
deutet schon mit aller Entschiedenheit darauf hin 
daß die Neubürger ihren Lebensunterhalt nicht 
aus der Landwirtschaft bestritten.
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Stammbaum der Familie Besemfelder
Michael Besemfelder.

Geboren in SchSnberg, wird s6^0 Bürger in Isny.
- 12. 16^0 mit Magd. Bester (* 2A. s2. ISAM, Tochter des Maurers Aonr. Besler (f Mai 16sH und der Anna Lterk.l)

Johann Jakob. * ss S. 16^2. f s. 7. 1689.
Schreiner. 0 ,2. 2. ,««« m. Anna Schmid ,5. 2. 17,5, über 70 Jahre alt).

Barbara u. 
Magdalena. 
- «. ,««?. 
1° 28. ,. ,««7.

Johann Jakob. 
* S. 9. 1668. -st 1S. 1. 1?20. 
Schreiner, o 1». 7. 1701 mit 

Anna Maria Schreiber 
(* 5. 10. 166S. 18. 12. 1729),
T. des Gerbers Christoph Schreiber 

und der Barb. Rudolf.

rNagdalena.
* 16. 4. 1670.

Barbara.
* 20. 5. ,«75. 
-f 25. ?. ,745. 
O 25. ,. ,70« 
m.Iak. Maler, 

Bierbrauer.

Maria.
,9. ,r. ,«8o.

Johann 
Michael. 
* 5. ,0. 

,e«8.
f 50. 7. 

,«80.

VIII

David. * 27. 12. I64Z. f 20. 10. 1712.
Bierwirt, des Rats, Stadt- und Lar' nichts. 0 Gkt. ,««« m. Anna Müller 

(* 4. ,. ,«44. s 2,. 2. ,705), Tochter - Joh. Müller und der Barbara Ruthardt.

Magdalena.
* ,9. 8. ,S70. 
0 ,2.,,. ,«94 

mit Ellas
Feiler, Beck.

Barbara.
* 8. ,0. ,S72. 
0 25. ,,. ,«§ ,

Anna 
Maria.

Susanns.
* 22. 4. ,«88. 
0 ,7,7 nach 

Linda«.

m. Peter , 
Albrecht, 

pstugwirt und 
Kirchenpfleger. 
ss-,7.2.,745.)

,2. ,2. ,«74. 
. f 2. ,,. ,755.

0 ,5. ,,. ,«-7 
-N. Joh. Jak. 

Zeller.
" ,,. 4. ,7,7 

Mit 
Arist. A-ßler, 
Kupferschmied.

Labina.
* 2.4.
,«77. 

f 50. 8.
,Ü8V.

David.
* 2,.,. ,«80. 
f 28. 8. ,707. 
Bierbrauer z. 
Gold. Lamm. 
0 ,8. s. ,«98 
m. Kath. Zech, 

swieder
0 5.5. ,708 m. 
Joh. Müller v. 
Bermaringen. 

-s- 5. 5 ,745).

Anna Barbara.
* ,2. «. ,702. s 25. 2. ,74«. 

0 20. ,,. ,750 m. Lukas Ketzler. 
0 8. 5. ,745 m. Gg. Jak. Mette, 

Kaminfeger.

Christoph.
* 2,. ,2. ,705. s 28. 7. ,79,. 

Schreiner. 0 «. 8. ,75, m. Anna 
Ursula Grüner (* ?. 7. ,?os), 

Tochter d. Bäckers Heinr. Grüner 
und der Anna Llisab. Besemfelder. 
— Zieht ,772 nach Memmmgen.

Joh. Friedrich.
* ,9-8- ,705.1-2S.2.,77,.Schreiner, 
o ,s. 2., 759 m. Anna Maria Zeiler.

Alaria Barbara.
' ,2. 8. ,740. -f 22. ,808.

o 22. 8. ,7«5 m. Job. heim. Miller, 
Schreiner, von «örünenbach.

Anna 
Katharina 

* 8. ,. ,«9g. 
f ,«. 5. ,«99.

David.
* e. 2. ,700. 

Metzger.
0 ,5. ,,. ,72-, 

m- Anna 
Maria Bock.

Johann 
Christoph.

* 8- ,. ,70,. 
1- 5. e. ,70,.

Joh. Jakob. 
* 27. 7. ,752. 
s 29. 7. ,752.

Maria 
Barbara.
* s. ,0. 

,774.

Joh. Heinrich.
* 24. 9. ,752. s ,e. 9. ,795. 

0 29- ,,. ,772 mit Elisabeth Bilgram, 
Tochter des Steuerschreibers

B. «. s. Frau Elisabeth, W»1we des Pulver­
machers Joh. Sigmund Schlderlin.

Joh. Jakob. 
* 27. ,0. ,758. 
1- t- ,74,.

Anna 
Elisabeth.

* 28. S. ,7-,-,.

Joh. Jakob Tochter 

f »,. 7. ,747. i7S0.

David. 
1° 5. 4. ,72«.

Anna 
Maria. 
* „. ,. 

,702. 
° ,2. ,0. 
,755 mit

Peter 
Maß. 
burger, 
Küfer.

Anna 
Llisab. 
' ,9- «. 

,705. 
f 28. 2. 

,704-

Anna 
Aathar. 
* 16. 11- 

1704. 
1- 1. 12. 

1704.

Jakob.
* ,5. 8. 

,775.

Christoph.
* 27. 9. ,77«. 1° 2. 2. ,8V,. 

0 ,7. 2. ,800 Mit
Regina Elisab. Seyler.

C,.2. ,778. 1-5,. ,2. ,842, 
wieder 0 20. 7. ,so,).

Joh. Jodokus.
* 19. 11. 1800. 's- 25. 4« 1665.

0 14.2.1828 m. Rath. Fried. Mündler
28. 11. 1798. 's 16. 12. 1851).

Buch- und Ltsenhändler.

>'°b. >h. Anna
_ 0» k'i777. f 8. e. ,8«,. D°org rnat- Jakob. Heinrich. Ursula.

I ^?o, nr. Regina Llisab. Seyler, 15. » tkiaS. s 178, t«, * " . "
Tocht.-.Apothekers u. verwaltunasrats m 22. 4. 9 9 ,784
Joh. Jodokus Seyler u.d. Helene Mab., f,7^ 'S-» Wochm 

geb. Zangmeister. Pulverfabrikant, 1^0- " -
Kaufmann u. Gerichtsaffeffor in Memm.

Rofina. Anna Philipp Marie
>7«^0' Heinrich. Felizitas.

*
1- ,5. ,0. 

,785.
,0. ,2.
,78«.

7 „. ,2. 
,78«.

,788.
1- 7. 5. 
,7-,,

* ,78Z.

Elisabeth.
* ,5. 4.

,802.
s 25. ,,. 

,892.
22. 9. ,85-, 
mit Karl 
Dämpfle

Gskar.
2H. 6. 1820 in

Helene Jakob pauline Adolf Alber-
Regina. Theodor. Frieder», konstant, tine. (',,.,«. ,804. ° 7

und der Maria s««

Heinrich Jakob
* 2. 2. ,804. f 2,. ,- ,870. 0 
m. Auguste Schwarz 2-» ,80«.
-f ,v. 2. ,88«). Kaufmann mVarm- 
brunn, seit ,825 in MeM4mzr„.

Komm,

Jak. Helene Max Karl
Friedrich Llis. Joses. August.
' 24. 4. * 50. 7. *,o.,o. * 27. «.

,80«. ,«,2. ,80-. ,8,-.
s,95. f ,. «. s ,4- -.
,8«7. ,8,0. ,850.

,?. ,2. 
,828.

I«. 9.
,85V.

s 2s. ,,. -f 25. 5.
,855. ,85,.

* ,,- «. 
,852.

-f ,2. s. 
,8«5.

,s. e. 
,855.

's 25. 5. 
,857.

H- Llisab. Marie Auguste.
* 5. s. 1855. 0 12.9.1S77 m. Rich. ^einzelmann, Apoth.

X. Oskar *27. 10. 78. Elfe * 8. 11. 79. Frieda * 11. 2. 81.
Richard * 24. 2. 87. « yerm. v. Wachter, s Theod. Otto.

Amalie Berta 
Ida 

* 25. 8. ,857. 
f 5,. ?. ,859.

Oskar 
Adolf

- -l- Kc7. S.

Dorothea.
* ,7. ,0. ,«82. 
f ,5. „. ,72«. 
0 ,. ,2. ,70« M. 
Christ, herburger. 
o ,4. s. ,725 m. 
Joh. kang, Schmied. 
Anna Elisabeth. 
0 25. 2. ,S85. 
f 27. ,. ,745.

0 ,0. 2. ,705 M. 
H. Grüner, Beck.

Anna 
Vorsitz. 
* ,s. ,2. 

,70«. 
0 ,«. 4- 
,75« mit 
Gordian 
Schmidt, 
Witwer.

Joh. 
Jakob. 
* 8. 5. 
,707. 

Weber.

Llias.
* ,2.,0.,7-2. s«.,0. 
,85,. 0 ,2. ,2. ,825 

mit Kath. Llisab.
MündlerC,7.2.,7-8, 
f 24. „. ,8«4).

Kaufmann.

Libylla 
Labina. 
* 22. ,0. 

,795.
s 27. ,0. 

,7-5.

Berta.
. 22. , . David L-uard.

,82« 0 27 I' ?' ^bro. f 7. 7. ,90s in Memmingen.
1° ,2 I m. Ljara Leidenfrost c 2. ,,. ,854 in18«/ arankenhausen i. Tlür). Direktor der Zuckerfabrik in 
' '' ManAm und Stuttgart.

Otto.
* ,0. 8. 

,855.
s 4- 

,885.
Künstler.

Eduard. -7.-. ,8«5. Wilhelm. 4. ,««?!
Alle drei geboren in 

0 ,5. -. ,«97 0 ,0. z "annhein, ,»04
m. M-ta Sandel. m. Rosa Sandel. ° L/ wMams.

'^8-

— -eborm;
f -- gestorben;
--- vennühlt.

Klara. * 2,. 7. ,875. 
s 50. e. ,877.

Rudolf. * 28. 7. ,878 
in Stuttgart.

Hugo.
,7. ,2. ,8«5. o 5.7. ,888 m. Sofie Keim <' 27.5. ,8«2).

Klara * s. «. ,88-. Gskar * ,0. s ,«-?> 
» Lug«« Schimpf (Ulm.)

s ,4- 5. ,z.



Bei drei Häusern kann der Betrag nicht 
mehr genau festgestellt werden: ihr Besitzer 
bezahlt für sie zusammen 15 dn., also durch­
schnittlich 5 dn. für jedes.

Die obige Zahlenreihe zeigt uns deutlich, 
daß es sich ausschließlich um geringe Beträge 
handelt, denn selbst 3 ü muß noch als ein sol­
cher angesehen werden. Am häufigsten werden. 
Zinse von 1, 2, 3 und 4 dn gegeben. Ob die 
Verschiedenheit daher rührt, daß die Haus- 
städten bei der Austeilung verschieden groß ab­
gemessen worden waren, oder ob der Zins nach 
der besseren oder schlechteren Lage der einzel­
nen Grundstücke zum Markt oder zu den Haupt­
verkehrsadern berechnet wurde, oder endlich 
ob die höher belasteten areae erst in einer 
späteren Zeit, als der Wert des Grundstücks 
auch ein größerer geworden war, abgegeben 
wurden, mag vorläufig dahin gestellt bleiben.

Sicherlich ist letzteres mit den sogenannten 
neuen Hofstätten am alten Graben der Fall. 
Als die letzte große Stadterweiterung, die Ein­
beziehung des Wegbachviertels in den Mauer­
ring, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun­
derts ihren Abschluß erreicht hatte, wurde der 
zwischen der Altstadt und dem Kalch einerseits 
und dem Wegbachviertel andererseits sich hin­
ziehende alte Stadtgraben eingeebnet und der 
Bebauung zugänglich gemacht. Damals hatte 
die Stadt wahrscheinlich schon den alten Kö­
nigszins an sich gezogen, dem Rat also stand 
die Bestimmung über die Höhe des aus diesen 
ückerlich recht gesuchten Plätzen zu entrichten­
den Zinses zu. Er hat sich nicht gescheut be- 
trächtlich höhere Posten zu fordern: In unse- 
E Pnsregister werden aufgeführt: 11« 4 dn., 
11L 8 6a., 14 ü 4 6n., 14 « 6 da., 15 L und 18 L ; 
ferner 3U « für eine Einfahrt und 4 ü von ei­
ner unbenutzt daliegenden Stätte, doch hatte 
sich in diesem Falle der Rat vorbehalten, bei 
einer Bebauung einen anderen Zins festzuset­
zen: würd er aber dar vtt buwen, dair seid 
sol 6enn stan, aber ander rins. Hierher dür­
fen wir auch wohl jenen vorhin schon ausge­
führten aus der Höhe der übrigen Zinsen so 
gänzlich herausfallenden Betrag von 8 « 6 da. 
einreihen. Der Besitzer wohnte eben nicht in' 
dem am alten Graben gelegenen Hause, son-
-".dort, woer in der Liste aufgeführte wurde, 

nämlich am Wegbach, und der Schreiber hatte 
bei der Aufzeichnung nur vergessen, die Lage 
des zinsenden Hauses näher zu bezeichnen, wie 
er das bei anderen derartigen Fällen zu tun 
pflegte.

(Schluß folgt.)

Tum Kefemfeläerscken 
Htammbaum.

Wenn hier auch einmal der Stammbaum 
einer Memminger Familie zum Abdruck 
kommt, so hat das seine besonderen Gründe. 
Die Bedeutung der Heimatgeschichte, die wir 
hier zu pflegen als Aufgabe betrachten, für die 
Geschichtsforschung überhaupt bedarf wohl 
kaum einer besonderen Darlegung: Die Hei­
matforschung fügt Stein um Stein zu dem 
großen Gebäude der Volksgeschichte und dem 
noch größeren der Menschheitsgeschichte. Und 
doch scheint es manchen Anzeichen nach, als ob 
gar vielen unserer Heimatgenossen der rechte 
Sinn und ein auch nur bescheidenes Verständ­
nis für die Ziele der Heimatkunde schlechter­
dings abginge. Es zeigt sich gar oft eine sehr 
bedauerliche Teilnahmslosigkeit und Gleich­
gültigkeit gegen solche Bestrebungen. Viel­
leicht ist manchem schon der Umkreis des Hei- 
matgebietes zu weit, sodaß er sich zu wenig 
persönlich hingezogen fühlt. Darum bezielt 
die Vorführung eines Familienstammbaums 
neben anderen Zwecken auch den, solchen Ab­
geneigten zu zeigen, daß auch der einzelne und 
sein Geschlecht recht wohl Gegenstand geschicht­
licher Forschung sein kann und muß, daß auch 
die Einzelperson, gleichviel mag sie einer be­
deutenden oder unbedeutenden Sippe ange­
hören, als lebendiges Glied eines Stammes, 
eines Volkes, einer Nation sozusagen Geschich­
te und Kulturgeschichte mit„machen" hilft und 
daß Menschheitsgeschichte kennen anfangen 
muß mit — sich und die Seinen kennen. Viel­
leicht wird auf diesem Wege bei einer Anzahl 
von bisher Fernerstehenden stärkere Hin­
neigung geweckt oder größere Annäherung er­
reicht, wenn sie denken dürfen, daß auch ihre 
Person und Familie einmal in den Bereich 
der Forschung gezogen wird. Und der Stamm­
baum einer Familie in einer Stadt wie 
Memmingen beschränkt sich ja naturgemäß 
nicht auf diese eine, sondern muß Dutzende, die 
in den weitesten Bereich der Verwandtschaft 
gehören, mit einbeziehen, sodaß auch jedesmal 
ein kleiner Ausschnitt der Stadtgeschichte ein­
geschlossen ist. Es wäre verlockend weiter noch 
hinzuweisen, welche Einblicke anderer Art solch 
ein Stammbaum zu gewinnen Gelegenheit 
gibt- gewerbliche Tätigkeit, Kinderzahl und 
-sterblichkett, Heiratsfitten, Namengebung, 
Aufwärtsstreben aus einer Volksschicht in die 
andere, Wohnfitzveränderung, Lebensdauer rc. 
Aber das sei dem grübelnden Sinnen der Le­
ser selbst überlassen. Nur soviel glauben wir 
jedem versichern zu dürfen : Hatereinmal 
angefangen sich etwas nach der Bergan- 
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genheit seiner Familie umzutun, so nimmt 
ihn das, selbst wenn er vorher noch so abspre- 
chend darüber geurteilt hat, so sehr gefangen 
und fesselt ihn so, datz er selbst nicht mehr be­
greift, wie er vorher so gleichgültig sein konn­
te. Und auf diesem Boden güieiht dann von 
selbst die Pflanze, die sich nennt: Liebe zur 
Heimatkunde.

Datz gerade der Besemfeldersche Stamm- 
Laum gewählt wurde, beruht eigentlich mehr 
auf Zufall und ist selbstverständlich durchaus 
nicht etwa auf besonderen Wunsch oder Ver­
anlassung geschehen; im Gegenteil, die Ber- 
öffentlichungsabsicht blieb bis zur Fertigstel­
lung des Druckes geheim. Ob die Familie je­
weils so oder so heißt, tut ja nichts zur Sache. 
Gleichwohl sei der mir vielfach gewordenen 
Unterstützung dankend gedacht.

Der ältere Teil des Stammbaums beruht 
auf den dankenswerten Erkundungen des 
Etadtpsarrers Rieber, jetzt in Ulm» einst in 
Jsny.

Der Name Besemfelder wird in äl­
terer Zeit gar verschieden geschrieben, wie man 
es ja bekanntlich in früherer Zeit selbst Leim 
eigenen Geschlechtsnamen durchaus nicht so 
genau nahm, als wir es heute gewohnt sind: 
Lesenkelch öesekelch Leesenkeicit, Lesen- 
ueitler, öeesenkeicier wechselt in buntem 
Durcheinander, ja selbst der erste, der sich 
selbständig in Memmingen niedergelassen hat, 
Johann Heinrich (1733—93), findet sich hier 
anfangs noch Besenfeld geschrieben und die 
jetzt übliche Namensform hat sich erst vom 
letzten Viertel des 18. Jahrh, an allmählich 
festgesetzt. Der Name ist zweifellos von dem 
Dorf Besenfeld (urkundlich i. I. 1090 Seseo- 
veiä d. i. an dem Feld, auf dem Ruten wach­
sen) in Württemberg hergeleitet. Es liegt auf 
den Ausläufern des Schwarzwalds zwischen 
dem Murgtal und dem Ursprung der Nagold 
im Oberamt Freudenstadt. Von hier hat also 
die Familie ihren Ausgang genommen; und 
wenn der erste, der in Jsny auftaucht, als 
„aus Schönfeld" gebürtig bezeichnet wird, so 
dürfen wir unter den 3 württembergifchen und 
8 -adischen Orten dieses Namens mit größter 
Wahrscheinlichkeit auf das einst Schönierg, 
jetzt Schömberg geschriebene Dorf schließen, 
das wenige Kilometer nur s. von Freuden­
stadt über dem Kinzigtal gelegen ist. Und 
tatsächlich erscheint — nach Angabe des Würt- 
temb. Adels- und Wappenbu^ von Alberti, 
2. Heft — schon im 18. Jahrh, zu Horb mehr­
fach in Urkunden eine Familie Besenfelder, 
die damals einen Hornschröter als Wappen 
führt. Auch ein Horber Bürgermeister und 
so

Thronist Besenfelder wird in der sog. Ztm- 
merischen Chronik erwähnt.

Ein anderer Besemfelder, der in unsere 
Stammtafel sich vorläufig nicht einfügt, wird 
erwähnt in einem Auszug aus Aufzeichnungen 
der Sächsischen Kriegskanzlei, der sich im Besitz 
der Familie befindet. Er lautet:

Friedrich Joachim von B^sem- 
felder, welcher in Thur-Sächstschen Kriegs- 
Diensten gewesen, hat fein erworbenes und be­
gnadigtes Wappen Schild und Brief erlanget 
von Jhro Kaiser l. Klajestaet I^eopoläo 
durch ehrliche Tapfferkeit in Kriegs-Diensten 
wider die Türcken, da er als Unter-lieutenant 
die Siegs-Fahne von dem Eroß-Fürst Sultan 
erobert, darauf hat gestanden eine solche 
Jungfrau, in jeder Hand einen Pfau-Schwanz 
mit drey Augen haltend, mit welcher er der 
Streitbare, von diesem Lorps ersteget, von 
Jhro Kaiser!, d/lajestaet allergnädigst Adelich 
begnadet worden. Als der ertheilte Sieges- 
Palm erfolget, hat er es sogleich dem Printz 
Moritz von Sachsen als Qbek von d« 
Sächßischen ^rmee gezeiget und ist von dem 
Hause Sachßen zwischen denen zwey Feldern 
mit einem Kurz-Gewehr beehret worden und 
das Prae6icat als Obrist-Wachtmekster erhal­
ten. Ist also glücklich und gesund nach Sachßen 
gekommen; und hat sich so 1652 mit eines Böh­
mischen Ober-Kriegs-Steuer-Einnehmers-Toch- 
ter verehelichet, mit welcher er einen einzigen 
Sohn Tarl Friedrich von Besem­
felder gezeuget, den er nicht länger als vier 
Jahr hat erziehen können, und solchen, nebst 
Letzen Mutter als Wittbe, hinterlaßen hat, 
nachdem er den 23. Novembr. 1656 aus dieser 
Zeitlichkeit in das Ewige eingegangen.

Dretzden den 10. Oktobr. 1776 aus 
dem geheimen Ssbinet der oberen Kriegs- 

Kantzley.

Dieser „Brief", der in der Mitte das ge­
schilderte und jetzt noch von der Familie ge- 
führte Wappen in Farbe trägt, ist also vom 
Geheimkabinett der Dresdener Kriegskanzlei 
1776 ausgestellt. Wie die Familie in dessen 
Besitz gekommen, steht nicht fest. Doch macht «« 
den Eindruck, als habe s. Z. ein Mitglied des 
Memminger Geschlechts — etwa Johann Hein- 
rich -Kenntnis erhalten von der Erhebung 
eines Namensvetters und vermutlichen Vev- 
wandten, sich dann zur näheren Aufllärung 
nach Dresden gewendet und daraufhin den in 
dem Brief vorliegenden AuMlutz erhalten. —

Nun noch einige Erläuterungen zu der 
Stammtafel selbst.



IV. Generation. ZohannZakob wur­
de am 15. 3. 1730 wegen Kränklichkeit in das 
Jsnyer Spital ausgenommen.

V. Generation: JohannHeinrichkam 
als junger Mann nach Memmingen in das 
Geschäft des Paul von Furtenbach zur Erler­
nung der Handelschaft gegen Bezahlung von 
300 fl. Die Memminger Pulverfabrik im 
Ried, an der Stelle des jetzigen Wasserwerkes, 
war schon seit dem 17. Jahrh, im Besitz der 
Familie Schiderlin. Der Pulvermacher Jo­
hann Sigmund Schiderlin, der am 30. 10. 1724 
die Veronika Preu heiratete, hatte 8 Sohne 
und 6 Töchter. Als er am 30. 9. 1749 starb, 
übernahm sein gleichnamiger Sohn das Ge­
schäft, der sich mit der Steuerschreiberstocht^ 
Elisabeth Bilgram vermählte. Er starb ledoch, 
erst 37 Jahre alt, am 7. 1. 1773 an „Entzün- 
dungsfieber". Seine Witwe heiratete nun noch 
im November des gleichen Jahres der Kauf­
mann Johann Heinrich, der daraufhin die 
Pulvermühle übernahm. Infolgedessen zog auch 
sein 70jähriger Vater von Jsny nach Mem­
mingen, wo er noch 18 Jahre lebte, bis ihn die 
Alterskrankheit dahinraffte. — Das Wohn­
haus des Joh. Heinrich war Nr. 725, die jetzige 
Maschinenfabrik, die jetzt wieder seiner Urur- 
urenkelin Wohnung ist. Daß er sich eifrig der 
Schützenkunst gewidmet, zeigt die schöne Schieß­
scheibe des städtischen Museums, die seinen 
Namen und sein Wappen trägt.

VI. Generation: Christoph, der gleich­
falls Pulverfabrikant und zugleich reichs- 
städtischer Eerichtsassessor war, starb schon nach 
nicht ganz einjähriger Ehe an einem Lungen- 
geschwür. Seine Witwe heiratete schon nach 
einem halben Jahre ihr Schwager Jakob. 
Die Trauung fand in Erkheim statt. Dieser 
führte nebenzu auch eine Handlung mit Pa­
pier und Schreibwaren und wohnt 1813 und 
noch 1830 in einem der sog. Neuen Häuser der 
Schwestergasse (Nr. 646, jetzt Buchdruckers, 
von Otto usw.), später im Ruckgebaude des 
Eiseleschen Kaufhauses. 1826 wird er als 
Hauptmann der Landwehr-Infanterie er­
wähnt. 1848 verkaufte er seine Pulverfabrik 
an den Kaufmann Wilhelm Gabriel Münd- 
ler, der sie hinaus an den Stadtweiher ver­
legte, und errichtete an der alten Stelle dafür 
eine Stärkefabrik (s. Clauß-DLd. Thron, v. M. 
S. 26). Er starb an Altersschwäche.

Elias war als Kaufmann zuerst in der 
damaligen Glasfabrik zu Eisenbach und dar­
nach in der zu Zwiesel. Als Todesursache wird 
Lei ihm Zehrfieber angegeben. Seine Frau 
war ein« Tochter des Buchhalters David Münd- 
ler (»6. 4. 1770 s.10. 12. 1848).

Von der Mündlerschen Verwandtschaft — 
Kaufmann David Müller — ging das sog. 
Rother Haus in den Besitz seines Sohnes 
Eduard über, dessen Witwe es jetzt noch inne 
hat.

VII.Gen.: Des Johann Jodokus Frau, 
Katharina Friederike, *29. 10. 1798, s 26. 12. 
1851, war eine Tochter des EroßzollersJohann 
Melchior Mündler und seiner Frau Elisabeth, 
geb. Tlauß (Tochter des Handelsmanns Georg 
Wilhelm Tlauß) Mündler war geboren als 
Sohn des Posamentiers Gabriel Mündler 
und der Anna Kath. Wagner am 25. 6. 1765 
und starb im Februar 1825. Seine Frau 
("20. 1. 1771), Tochter des Materialisten Georg 
Wilhelm Tlauß und der Johanna Friederike 
Ehrhart starb als Hallamtskontrollorswitwe 
am 20. 8 1840.

Elisabeth Dämpfte hatte 2 Söhne: 
Karl (*3- 8. 1834) und Ferdinand 
(*16. 4. 1838). Ihr Mann, der ein Schnitt- 
warengeschäft betrieb, starb am 7. 12. 1867, 
63 Jahre alt.

Ihr Bruder Heinrich Jakob grünet« 
1844, veranlaßt durch den I. WeberWen Ver­
lag in Leipzig, eine Sorttmentsbuchhandlung, 
die zuerst in der jetz. Maschinenfabrik war, 
später aber in das Haus Nr. 184 der Kramer- 
straße (jetzt Ludw. HeilSronner) verlegt wur­
de. Er hatte zuvor in Augsburg eine eigen« 
Buchhändlerprüfung «Liegen müssen.

Karl August starb schon im 31. Lebens­
jahre an Lungenlähmung.

VIII. Gen.: O ska r ist zu Warmbrunn in 
Schlesien geboren, wo sein Vater damals in 
Stellung war. Er führte die väterliche, in die 
Herrenstraße Nr. 130 übertragene Buchhand­
lung seit 1854 weiter bis 1886, da sie käuflich 
an Bernhard Hartnig überging, Weil in den 
fünfziger Jahren in Memmingen nur ein drei­
mal wöchentlich erscheinendes „Wochenblatt" 
war, unternahm er es 1861 eine täglich erschei­
nende Zeitung, die „Memminger Zeitung", 
herauszugeben, die damals in Kempten ge­
druckt wurde und anfangs nicht einmal 100 
Abnehmer hatte. 1865 übernahm sie dann das 
neu gegründete Buchdruckereigeschäft von Theo­
dor Otto. Von den im Besemfelderschen Ver­
lag erschienenen Büchern verdient vielleicht 
Erwähnung das des Buxheinrer Arztes Dr. I. 
Fr. Baumann über „Das alte und neue Heil­
verfahren", worin der Verfasser eifrig für die 
Homöopathie etntrat. 1878 wurde Oskar B. 
zum Magistratsrat gewählt.

L4.
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Aus Arbeiten rur Geschickte von 
Stacht unch Qanchfckatt.

3. Dr. Fritz Lehrend, Die Meistersinger 
zu Memmingen. Nach einem Bortrage 
im Verein für deutsche Volkskunde in Berlin 
gedruckt in der Zeitschrist des Histor. Vereins 
für Schwaben. Augsburg 1912. S. 83—109. 
Mit 2 Bildern: Salzstadel in Memmingen und 
Singschule 1615.

Eine Arbeit, deren Inangriffnahme schon längst 
ein Wunsch der Kenn« unserer Stadtgeschichte war, 
ist in höchst dankenswerter und wie gleich beigefügr 
werden möge, wohlgelungener Weise von einem 
Berliner Gelehrten ausgesuhrt worden: eine Dar­
stellung des Memminger Meistergesangs. Die 
Hauptauellen dafür haben wohl viele schon in un­
srem städtischen Museum betrachtet, wo freilich der 
Natur der Sache gemäß nur je 2 Seiten sichtbar 
gemacht werden können: Es sind die beiden Sam- 
melhandschriften, die, bis ms 19. Jahrhundert 
hereinreichend, die Meisterlieder enthalten und von 
denen besonders die größere um ihr« schönen Bil­
der und der beigesetzten Melodien willen von 
Wert ist.

Was an Dr. Behrends Darstellung vor allem 
gefällt, ist der Umstand, daß er als Kenn« des 
einschlägigen Schrifttums die Memminger Schule 
mit anderen in Vergleich zu stellen und ihre Tätig­
keit und Entwickelung aus dem Zeitgeist heraus zu 
beurteilen vermag. Der Meistergesang ist ja em 
Ausläufer des Minnegesangs, — die Erinnerung 
an Wolfram von Eschenbach zeigt sich bei den Mem- 
mingern noch in der Person des Wolf Rahm — 
der in Dichter- und Rätselkämpfe ausartete, wie 
sie aus dem Sängerkrieg auf der Wartburg be­
kannt find, und dann vollends in bürgerliche Ge­
leise geriet. Die ersten Anfänge begegnen im 14. 
Jahrhundert zu Mainz, Worms, Würzburg, Straß- 
burg u. a. und zu Nürnberg gelangte die neue Strö­
mung durch Hans Sachs zur höchsten Blüte, also in 
den Städten, in denen das Bürgertum nach langen 
Känwfen sich auch sonst zu ausschlaggebend« kul­
tureller Bedeutuim emporgerungen hatte. Der in­
nere Gehalt des Meistergesangs änderte sich je nach 
den Zeitläuften, auch die Reformation wirkte ein, 
wie sie selbst umgekehrt durch seinen Betrieb För­
derung in ihrem Umsichgreifen erfuhr.

Spät erst, in der Zeit, da die Reformation schon 
durchgedrungen war und in „das Gesang" einen 
Karten religiösen Einschlag gebracht hatte, tat sich 
die Memminger Gesellschaft auf. Waren auch schon 
im 15. und 16. Jahrh, schwache Ansätze vorhanden, 
lo beginnt der eigentliche, formelle Zusammen­
schluß doch erst 1600, vielleicht auf Anregung des 
aus Nürnberg stammenden Knabenschullehrers 
Johannes Schupp ius, neben dem noch Jakob 
Eiselin und Michael Schuster «ne Rolle spielen. 
Der letzt««, der Stadt Steuerfchreiber hatte ein 
halbes Jahrhundert lang eine fuhreiÄ>e Stellung 
inne: sogar während des 30jährigen Krieges war 
er neben seiner Berufsarbeit dichtend und singend, 
musikalisch und schauspielerisch tätig.

Das Jahr 1660 brächte eine neue Tabulatur, die 
5 Grade bei den Gesellschaftern unterscheidet: Schü­
ler (wer die Gesetze noch nicht recht kennt), Schul­
freunde (wer sie ganz kennt), Singer („wer etliche 
Tön vorstnat"), Dicht« (wer nach anderen Tonen 
Lied« macht), Meist« (wer einen Ton erfindet). 
Stimmungsvoll geschildert wird Hans Ludwig 
Holtzwarts Ernennung zum Meister, wie denn

Lb«haupt die lebendige Nortragsform das Ganze 
gut kleidet, wenn auch vielleicht Mweilen etwa» 
auf Kosten der Durchsichtigkeit des Werdegangs der 
Stngschule. Die Neuordnung von 1860 bringt 
versgeketzliche und sprachliche Fortschritte. Bon letz­
teren ist besonders die Vorschrift über Vermeidung 
von Fremd- und Mundartwörtern bemerkenswert.

Das 18. Jahrhundert zeigt einen raschen Ver­
fall. Jahrzehnte lang haben Angehörige der Fa­
milie Kugel die Leitung. Was für Ereignisse des 
Bestngens würdig erachtet wurden, zeigt z. B. der 
Eintrag des Ratsdieners und Singers Johanne» 
Leeb vom Jahre 1800, dem es geglückt war einen 
Wilddieb zu fangen, worauf er stolz ins Meister­
buch einträgt:

. . Gerecht ist Gott, der unbestraft Nichts läßt, 
Sein Arm ereilt des Lasters schnelle Tritte. 
Das Rache-Schwert dem Letztern endlich lohnt. 
Es sorgt die Obrigkeit, daß m Pallast und Hütte 
Der gute Erdenbürger sicher wohnt.

Wie es im 19. Jahrhundert immer mehr ab­
wärts ging, trotzdem man bis in die 40er Jahre 
herein die alte Ueberlieferung aufrecht erhielt, daß 
keiner ausgenommen werde, der nicht einen eigenen 
Ton .Gilden hatte und wie die Meistersinger 
schließlich eigentlich nichts mehr anderes waren als 
die Leichensanger, wissen ja viele noch aus leben- 
vH« Erinnerung. 1875 bat auch diesem kümmer- 
lMen Rest fern Stiindlein geschlagen: der letzte 
Meistersinger" in Memmrngen, vielleicht in 

Deutschland, wurde erst vor wenigen Jahren hier 
zu Grabe getragen.

Ein Anhang des Aufsatzes, den wir sehr «im 
Lesen empfehlen möchten, bringt noch Urkunden- 
Auszüge als Belege und zur Ergänzung d« Er­
zählten. kl.'

4. Matth. Erasi Praktischer Wegweiser 
durch die Pfarrbücher. Sonderheft zu 
den Deutschen Gauen. Nr. 89. 1912.

Als Beiheft zu den trefflichen grünen Heftlein 
der Deutschen Gaue (Beitrag jährlich nur 2.40 Mk.) 
gab der Kurat von Schrattenbach seine Auszüge 
aus Pfarrbüchern heraus, die für uns deshalb be­
sonders wertvoll sind, weil sie in einen Teil un­
seres Amtsbezirks hereingreifen. In seinem Eifer 
für geschichtliche Forschung und Äusnützung aller 
Quellen hat der Verfasser in weitem Umkreis sei­
nes Wohnortes die katholischen Pfarramtssitze aus­
gesucht und dort die Pfarrbücher nach ihrer Ver­
wendbarkeit für kulturgeschichtliche Forschung durch, 
studiert Don Orten des Amtsbezirks Memmingen 
sind einbezogen: Beninaen, When, Engetrled, 
GröneNach, Hawanaen, Lachen, Nisderdorf, Otto- 
bälren.Reitenbach, Wolfertschw enden und äell.

Um einen Einblick in die Anordnung und die 
Vielseitigkeit des gesammelten Stoffes zu geben 
und dadurch mellercht zum Kaufen*) und womöa- 
lich zum Nackahmen anzueifern - es gibt soviel« 
auf dem Land, die genügend Zeit dazu Hütten _  
möge es Wägen die wichtigsten Ueberschrift« 
einzelnen Abschnitte anzugeben: Alter, Aerzte Ba- 
d«, Beerdigung Berufe, Berühmte Leute Bur«n 
Tonversionen, Einwanderung, Firmuna Geriats^ we/en, Geschichtliche Ereignisse, Kirchen!'«^ Krieg 
NLL lln^ücksfÄeDerbrechen: 
Dermachtnisie, Wallfahrten, Witterung, Zehent.

dck.

der

*) Der Preis ist leid« nicht darauf angegeben, 
betrügt aber nur wenige Nickel.

32 Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Jul. Miedet-
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-r n k n l t vr Ä W e stermann, Der Memminger Königszins (Schluß). — Zwei verschollene BurMälle

Der Memminger Aömgszins.
Von Dr. A. Wettermann (Heidelberg) 

(Schlitz).
Die bisher gegebenen Angaben bezogen sich 

nur aus bebaute Grundstücke. Daneben zahl- 
ten noch 77 Gärten und 82 Aecker ihren Kö­
nigszins. Die von den Gärten erhobenen Be­
träge weisen recht erhebliche Unterschied auf. 
Als niedrigsten Betrag finden wir auch hier 

än.» während der höchste 16 L beträgt. Im 
ganzen sind nicht weniger als 37 Gärten mit 
einer Abgabe von 1 L und darüber belastet. Es 
erhebt sich daher für uns die Frage, woher die­
se auffällige Tatsache stammen mag. Das Regi­
ster bietet uns die Möglichkeit bei der Hälfte 
aller Gärten die Lage, ob innerhalb oder au­
ßerhalb der Stadt, zu bestimmen. Dabei ma­
chen wir die Beobachtung, daß von den 16 si­
cher innerhalb der Mauern liegenden Garten 
15 einen Zins bis zu 6 6n. und nur einer ei­
nen solchen von 1 k 2 än. geben, daß also eine 
Abweichung von der Abgabe aus den Mit Häu­
sern besetzten Grundstücken — abgesehen von 
denjenigen am alten Graben — nicht sestzu- 
stellen ist Anders dagegen steht es bei den 
Gärten aus, die vor den Toren liegen. Hier 
beträgt nur bei 10 der Zins unter 1 ü, von 
den übrigen 13 geben

2 Gärten 2 L,

3
4
1
1
1

»-
31/2 v,
4 L, 
6 a, 
7 ü,

10 «, 
16 ö.

Das Fehlen der höher zinsenden Gärten in 
der Stadt, ihr stärkeres Auftreten außerhalb 
kann ich mir nur so erklären, daß, da natur­
gemäß außerhalb der Stadt mehr Platz zur 
Anlage großer Gärten vorhanden war, im Zin­
nern aber bei Raummangel größere Gärten 
parzelliert wurden, der Zins sich nach der Grö­
ße des Grundstücks richtete. Glücklicherweise 
ist 1 mal das Ausmaß der Gärten nach soge­
nannten Strängen angegeben. Das Verhältnis 
des aus diesen Gärten zu zahlenden Zinses zu 
der Strangenzahl ist überall ziemlich überein­
stimmend. Die kleinen Abweichungen mögen da­
durch entstanden sein, daß die Größenangabe 
nur eine runde sein sollte. So zahlt ein Gar­
ten von

1 Strange — 13 (1mal)
2 Strängen — 23 (4may

- 2 3 1 än. (1mal)
— 2 L 2 äo. (2mal)
— 2 3 4 äo. (1mal)

3 Strängen — 3 3 2 (Imal) 
-- 3 3 8 6». (1mal)

Zm Durchschnitt wurde also von jÄrer 
Strange Gartenlandes 1 3 gezinst: der Zins 
richtet sich also nach der Größe des Gartens.

Bedenken wir nun daß das Gartenland in­
nerhalb der Mauer, vor allem aber in den 
Vorstädten sicherlich zu Bauplätzen verwendet 
wurde, der Zins aber von Anfang an an dem 
ausgeteilten Boden unveränderlich hasten 
blieb, bei Teilung des Grundstücks also auch 
im richtigen Verhältnis geteilt werden mußte, 
so scheint mir der Rückschluß vollkommen be-
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rechtigt zu sein, -atz auch bei den als bebaut 
angeführten Grundstücken der Königszins sich 
nach der Größe desselben richtete. Welches je« 
doch das ursprüngliche Normalmaß bei der er­
sten Austeilung gewesen ist, ob das, von dem 
1 ü grinst wurde oder ein kleineres, läßt fich 
nicht mehr bestimmen.

Was nun den Zins aus den Aeckern anbe- 
trifst, so läßt sich auch hier ein abschliehendes 
Bild nicht gewinnen. Einige Richtlinien gibt 
uns das Zinsregister immerhin.

Zunächst bewegt sich die Höhe des Zinses 
zwischen 1 6n. und 9 än. Nur einmal finden 
wir den Betrag von «in., doch haben wir 
es hier nicht mit einem eigentlichen Acker zu 
tun, sondern mit einem Brühl, also mit min­
derwertigem Boden. Umgekehrt wird auch 
über S <In. nur ein Posten aufgeführt: Er­
härt Hafner hat von seinem Acker tüncker 
Lebivilregg*) 4 L zu reichen. In dem Bezirk 
küncker Lcbvitregg liegen aber sonst nur 
Garten, und da dürste der hohe Zins wohl 
daher stammen, daß dieser Acker ursprünglich 
Gartenland gewesen ist.

Sehr auffallend ist es nun, daß die königs- 
zinspflichtigen Aecker, soweit ihre Lage ange­
geben ist — und das ist bei allen mit Aus­
nahme von 3 der Fall — alle bis auf 5 auf 
dem rechten Ufer der Ach liegen. Wir finden 
Lagebestimmungen wie: am Vogelbrunnen, 
bi dem Scheidgraben, im Kalch, bi St. Lien- 
hart, bi der Schliffmülin, am Ried, bi der 
niedern Mülin, bi dem nidern Wyer.*) Bon 
den 5 Aeckern, die nach dem Zinsregister auf 
dem linken Achufer zu liegen scheinen, müßten 
wir nach ihrer Lagebezeichnung einen im 
oberen Esch, einen im niederen Esch und drei 
im mitten velck (Mittelesch) suchen. Nun 
kommt es mir aber sonderbar vor, daß nicht 
mehr Aecker in der alten Feldmark zinspflich- 
ng sein sollten; denn der Stadtgründer hat 
doch sicherlich auch hier über eigene Aecker zu 
verfügen gehabt. So kommt man unwillkür- 
Uch auf den Gedanken, daß überhaupt keine 
Grundstücke zu Marktrecht aus der alten Feld­
mark hergegeben wurden und daß diese 5 Aecker 
gar nicht in den 3 alten Eschen lagen. In der 
Tat war nun auch das Kalchfeld in 3 Esche 
eingeteitt, und es liegt die Vermutung nahe,

—Dkst Flurteile find nach ihrer Lage nicht 
NLLAMl^u -Hemmen. Sie find aber alle o. 
Reum^i-r» Dogelsbrunnen ist jetzt noch o. d« 
Av-nNaItt Schleifmühle, das Haus am 
DWoach (j-Heubach), das letzt zu einer Papier- 
Mauk lagt die LrNnde Über ihren
ZE l Der Scheidgraben muß

davon gewesen fein, etwa an der Grenz- 
schewe der Memmtnger und Äerger Flur. bt. 
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daß diese in dem Zinsregister gemeint find. 
Bei dem Acker im niederen Esch glaube ich 
einen Beweis für die Richtigkeit dieser An- 
nahme darin zu sehen, daß unmittelbar da­
neben ein Brühl lag ; denn nur der llntevesch 
des Kalchfeldes stieß an Brühlboden an, beim 
llntevesch der alten Feldmark ist das nicht 
der Fall.

Bewahrheitet stch diese meine Ansicht, so 
würde das ein Beweis dafür sein, daß die Neu- 
bürger bei der Stadtgründung tatsächlich kei­
nen Anteil an dem Ackerboden der alten viils 
gehabt haben. Wer von ihnen Landwirtschaft 
als Nebenberuf treiben wollte, mußte sich mit 
dem weniger guten Boden des Kalchfeldes be­
gnügen oder dem Riede trockene Stellen in 
harter Arbeit abgewinnen. Dieser Boden 
wurde ebenfalls wie die Hausstätten in der 
Stadt vom Stadtherrn zu Marktrecht ausge­
tan. Nach welchen Grundsätzen die Höhe des 
Zinses für den Acker bemessen wurde, läßt stch 
nur vermuten. Die Größenmaße find nur sel­
ten verzeichnet, aber sie zeigen doch so viel 
daß der Zins sich nicht nach der Größe des 
Ackers gerichtet haben kann. So finden wir 
1ZH Iauchert zu S 6n. und zu 8 6n., 2 Jauchert 
zu 2 (in. und zu 6 6n., 2^ Jauchert aber zu 
S 6n. zu verzinsen. Selbst in derselben Gegend 

! kommen Zinse vor, die nicht im Verhältnis 
! zur jeweiligen Größe stehen: Bei der Schleif- 
j mühle (spätere Papiermühle Lei Künersberg) 
- find einmal 1Z4 Jauchert mit 6 än., dagegen 

2 Jauchert nur mit 3 cin. belastet, ebenso bei 
der Niedermühle 1^ Jauchert mit 8 6a., 
2 Jauchert aber nur mit 2 6n. Bei den Aeckern 
dürste demnach die Güte des Bodens, vielleicht 
auch die vor einer genügenden Ertragsfähigkeit 
zu leistende Meliorationsarbeit Lei der Be­
messung des Zinses eine Rolle gespielt haben.

Den letzten Teil unseres Registers bildet 
der Lensus reUgiosorum. Wenn auch die 
Memminaer Geistlichkeit zum grogten Teile 
mit Erfolg bestrebt war sich von der Steuer- 
pflicht zu befreien, so scheint ihr das mit dem 
Königszinse nicht geglückt zu sein. Für die 
staufische Zeit wenigstens besitzen wir das schon 
weiter oben angeführte Zeugnis aus dem 
Schenkungsbuch des Klosters Ottobeuren ») 
damals entrichtete das Kloster für seine 'im 
Memminger Gebiete gelegenen Häuser und 
Aecker den an diesen Grundstücken hastenden 
Königszins. Ob ebendiese Güter noch in un­
serem Register erscheinen, läßt fich nicht sagen, 
da gerade die ottobeurischen Besitzungen nicht 
einzeln aufgeführt find. Ebenso wie damals

") S. S. S. 



dieses Kloster seinen Königszins entrichtete, 
werden auch andere Gotteshäuser sich von der 
Abgabe der zu Marktrecht gelegenen Güter 
nicht haben entziehen können. Es ist das auch 
leicht verständlich, wenn wir an die privat­
rechtliche Natur des Königszinses denken. 
Ebensogut wie die Geistlichkeit auch andere auf 
privatrechtlicher Grundlage beruhende Lasten 
bei der Besitzergreifung von Grundstücken an­
erkennen mußte und sie nicht einfach beiseite 
schieben konnte, so erging es ihr auch nnt dem 
Königszins. Diese Auffassung scheintsich bis 
ins späte Mittelalter erhalten zu haben: wir 
finden nämlich solch zinsenden Besitz, von dem 
wir genau wissen, daß er erst rm 14. und 1S. 
Jahrhundert der toten Hand zugefallen ist, 
ohne daß er anderweitig zur Steuer zugezogen 
worden wäre. Diese Beobachtung ist bemer­
kenswert, denn sie lehrt uns, wie das geistliche 
Eigentum eine fortgesetzte, wenn auch lang­
same Vergrößerung durch Erwerbung von zu 
Marktrecht gelegenen Gütern erfuhr, trotzdem 
der Memminger Rat gerade hierin die größten 
Schwierigkeiten erhob und sich mehrfach könig­
liche Privilegien nach dieser Richtung hin aus- 
wirkte.

Welche Marktrechtsgüter nun die Kirche 
und die ihr zugezählten Wohttätigkeitsanstal- 
ten im einzelnen au der Wende des 14. zum 
1S. Jahrhundert in Memmingen besaßen, von 
denen der Königszins noch nicht abgelöst wor­
den war, ist nicht mehr genau festzustellen, denn 
in dem Zinsregister ist bei einigen der gelei­
stete Betrag nur summarisch aufgeführt. Im­
merhin ergibt sich, daß mindestens 12 Häuser, 
9 Gärten, 6 Aecker und 1 Weiher aus kirch­
lichem Besitz Königszins reichten. Von ein­
heimischen Klöstern kamen dabei das Antonier- 
haus, das St. Elsbethen- und das Augustiner- 
Kloster in Betracht. Weiter waren die Frauen- 
pflege, die Heiltumspflege, die Spitalpslege, 
die Sonderfiechenpflege und die St. Nikolaus­
pflege mit zum Teil höheren Beträgen betei­
ligt. Auch der Pfarrer zu Unser Frauen und 
der Inhaber der St. Katharinen-Messe waren 
zur Retchung des Zinses verpflichtet.

Don auswärtigen Klöstern zahlte Otto- 
beuern 4 ü 5 6n. und die Schwestern von Gu- 
tenzell 10 «in. Früher hatte auch das Kloster 
Roth 2 ü g^ cin. entrichtet; es war jedoch 
durch die Zerrüttung seiner Finanzen ge­
zwungen, sich 1398 feines gesamten Memminger 
Besitzes zu entäußern. Daß Ochsenhausen frü­
her ebenfalls ein zu Marktrecht gelegenes Haus 
in der Stadt erworben, später aber wieder ver­
kauft hatte, geht aus einer Stelle des Zins­
registers deutlich hervor. Die Absteigequar­

tiere der anderen Klöster der Memminger 
Umgegend find nicht lüs zinspflichtig ange­
führt, möglich, daß eine Ablösung schon statt» 
gefunden hatte. Allzu belastet kann man den 
kirchlichen Besitz nicht nennen: der gesamte 
Lensus religiosorum beträgt nur 1 Pst». 11 L 
9^L än.

Endlich müssen wir noch eines Eintrags in 
dem ältesten Zinsregister Erwähnung tun; 
ich meine den auf Martini von den Metzgern 
aus der Metzg zu zahlenden Betrag von 
18 Pfd. Ii. Er ist in den späteren Registern 
verschwunden, erscheint dafür aber im Haupt- 
Einnahmebuch der Stadt als selbständige von 
dem Königszins getrennte Summe wieder. 
Teils aus diesem Grunde, teils auch aus der 
Anwendung einer anderen Rechnungsmünze 
— Psd. b statt Pfd. 6n.") — kommt es mir 
zweifelhaft vor, ob wir es hier wirklich mit ei­
nem Königszins zu tun haben. Ich habe ihn 
daher auch oben bei Anführung der Gesamtein­
nahme aus dem Königszins nicht mit in Rech­
nung gestellt. Andererseits jedoch Listen ge­
rade die schwäbischen ReichsstNite mehrfach 
Beispiele, die es angezeigt erscheinen lassen 
dürsten, Abgaben aus öffentlichen Verkaufs­
stellen den prtvatrechtlichen Einkünften des 
Stadtherrn zuzuweisen.

Auf den Finanzhaushalt der Stadt hatte 
der Königszins bei seiner geringen Höhe 
selbstverständlich gar keinen Einfluß. Die 
Möglichkeit der Ablösung ließ auch die jähr­
lich dem Steuerhaus zufliehende Summe im­
mer kleiner werden, bis sie im Laufe der Zeit 
gänzlich verschwand. Es verlohnt sich daher 
auch nicht der Mühe dieser Einnahmequelle 
weiter als bis zur Schwelle der Neuzeit nach- 
zugehen.

Lwel vettcdsNese km-rMe der 
rmsbacd a I.

Außer dem schon früher besprochenen Burgstall 
von Ehrensberg sind noch zwei weitere an der Zller 
gelegene seit fast einem Jahrhundert den Forschern 
entgangen und nur noch den nächsten Anwohnern, 
ja selbst diesen nur mehr notdürftig bekannt. Ich 
habe sie im vorigen Sommer gesucht und im Wal- 
desdickicht versteckt wieder aufgefunden und will 
nun veröffentlichen, was über sie zu erholen war.

Geht man von dem Wallfahrtsort Steinbach 
südlich auf dem Sträßchen n^h Kaltenbrunn zu, so 
-weim an der kleinen Kapelle links ein Fahrweg 
ab zur Fähre an der Hängemühle. Ist man die 
obere Stufe hinabgestregen, so erblickt man zur 
Rechten auf der Hochterrasse die ausgedehnten sog. 
Helligenwiesen. Da nun, wo sich der Weg in ziem­
lich nefem Einschnitt zur Niederterrasse der aus dem 
Katasterblatt törichterweise als Ambacher bezeich­
neten, in Wirklichkeit Ampener geheißenen Wiesen
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hinabsenkt (sie gehören z« dem Weiler Ampo) ist 
rechts im dichten Gestrüpp die Stätte der einstigen 
Burg Wald egg erkenntlich. Sie hat ungefähr 
quadratische Grundform, fällt östlich sehr steil gegen 
die Niederterrasse ab und hat auf den anderen drei

Seiten einen wenig erhöhten Wall, davor aber ei­
nen ziemlich tiefen Graden. Im Norden und Süden 
find in einer Entfernung von etwa 28 m Reste 
eines Dorgrabens und der aus der Burgstelle selbst 
westlich ziehende Ausgang stößt nach etwa 25 m auf 
einen nordsudluh ziehenden doppelten Dorwall, der 
Won draußen in den Heiligenwiesen liegt und im 
Süden bereits stark verwischt erscheint. Die Burg' 
Waldegg muß sonach eine massige, fast kastenähn- 
nche Form gehabt haben und bestand wohl nur aus 
Eem einzigen Gebäude, ähnlich etwa wie die 
Eisenburg ohne den Anbau.

krbte m Jahrh, die Vuchhorner Anie
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berg, die sich im 12. Jahrh, wi^sr in 2 Linien 
spaltvien. Der Hauptzwerg der Krrchberger ver­
tauschte 1181 Steinbach an das Kloiter Roth gegen 
Güter in Hart, behielt aber den Tost der Stein­
bacher Grundherrschaft, der soaterhrn das Burglehen 
Waldegg benannt wurde, als Eigentum. Zu dem 
Lehen gehörte außer der Burg selbst der sog. Bau­
hof, das jetzige Ober-Waldegg, das Dorflein Kal- 
«nbrunn und der Hof -ein kucken (Rauchen, jetzt 
der Fährhof llnter-Waldegg) samt Eerrcht, Zwin­
gen uns Bännen. Im 14. Jahrh, trugen die Scheu- 
ren von Ottorswang Den ganzen Besitz zu Letzen 
und nach deren Aussterben wurde er dem Mem- 
minger Bllrgergeschlecht der Mangolt übertra­
gen? 1403 belehnte der GWf Kourad von Kirchberg 
den Hans Mangolt damit, der sich fortan von 
WaU?M zubenannte. Sem Sohn, Junker Jörg, 
folgte rhm 1450. Er erschemt ,n den vrerzigerJah- 
ren und den beiden folgenden Jahrzehnten wieder­
holt als Gewähr und Zeuge m Memmmger Urkun­
den. Seine Besitzungen rm Eünztal, bestehend in 
einem Gut und einer Sölde zu Daxberg, der Moos- 
mühle Lei Lauben, 2 Höfen zu ^eriederg (Erlen- 
berg «3. von Dankelsried), einem Gut zum Schle­
gelsberg samt dem Dogtetrecht über die St. Peters- 
tirche zu Erkhetm (jetzt Protestant.) verlauste er am 
S. Mai 1489 an den Memminger Bürger Eebhard 
GLS. Nach seinem Tod 1473 beerbte ihn sein Sobn 
Hans, der vom Gotteshaus Ottobeuren 1478 noch 
ein Lehen zu Lachen übertramn erhielt. Im Iah« 
1494 weigerte er sich mit seinen Hintersassen der 
Steinbacher Kirche den Zehnten zu reichen, «ab 
aber schließlich auf Bermittlung seines Nachbarn 
Heinrich von Landau zu Lautrach nach (Baum, n 
587). Seinen Sohn, einen zweiten Jörg, belohnte 
1510 Jakob Fugger, der inzwischen Pfandinhab« 
von Kirchberg geworden war, mit dem Waldegger 
Besitz. Er trat ihn aber — der letzte seines Ge­
schlechts — 1542 käuflich an den Memminger Georg 
Hermann ab. Unser Archiv besitzt einen Teilbrief 
über fein Vermögen vom 19. August 1547. Von 
Jörg fiel Waldegg nach 10 Jahren wieder an An­
ton Fugger zurück. Nun erwarb das Ganze noch 
1552 das Stift Kemvten, das sich damals stark zu 
vergrößern suchte, und erhielt es als österreichisches 
Lehen. Das Stift blieb weiterhin Herr des Ge­
bietes. Der Fürstabt Rupert von Lodmann ließ 
das schon sehr zerfallene Schlößchen 1688 mit Zu­
stimmung der österreichischen Regierung abbrechen 
und die Steine fortführen zum Bau ernes Wohn- 
hauses. Damit war die Burg also vom Erdboden 
und bald auch aus der Erinnerung versthwunden.

Nach Dr. v. Raisers Beiträgen st- Kunst und 
Altertum 1832 soll ein Forstwart Streite! von 
vaukack damals „eine Darstellung der ehemaligen Burg" angefertigt haben. Den Aof Waldegg be­
saß darnach dazumal em Bauer Adam Gogler und 
ein Bauer der gleichen Familie fitzt auch heut« noch 
daraus.

Aeußerst dürftig ist im Gegensatz zu Waldegg 
das, was wir über den zweiten Burgstall wissen 
Er befindet sich nördlich von Steinbach auf der vor- 
springenden Landzunge zwischen der Mühle am 
Steinbächle und der Jllerniederung. Die Stein­
bacher nennen die Höhe den Schloß berg; der 
darauf stehende Wau> gehört einigen Bauern. Am 
besten gelangt man hinauf, wenn man von der 
Molkerei den Weg hinter dem Gasthaus zum Adler 
ansteigt und auf der Höhe gleich lrnks den ersten 
Seitenweg nordwärts verfolgt. Nach nahezu 609 
Schritten trifft man einen die ganze Riedelplatte 
querenden Graben, auf den nach fast 30 m «in zwei­



ter folgt. Hinter diesem tritt man aus dem Hoch­
wald in niedrigeres Buschwerk hinaus, in dem sich 
eine dritte Grabenspur zeigt. Der Rundblick dort 
oben ist äußerst malerisch. Dem ganzen Aussehen 
nach haben wir es hier aber wohl mit einer vor­
geschichtlichen Abschnittsbefestigung, ähnlich wie am 
dem Hohen Rain, zu tun. Weder eine Sag« noch 
eine geschichtliche Ueberlieferung berichtet etwa» 
von dem vergessenen „Schloßberg".

Das ekemaUge j^langbaus.
(Schluß.)

Nach 7 Jahren (1573) wurde der Manamestter 
Heßlin abgelöst von Martin Geyger, der sein Amt 
unter den gleichen Bedingungen antrat. In dem 
— von Stadtamman» Hans Keller besiegelten — 
Bertraa find die vorgenommenen Neuerungen, „am 
Kessel zum Blawferben, ain kupferin Ror im Ferb- 
haus, dardurch die schwartz Färb läufst und ain 
Dreß", gleich mit ausgenommen; sie waren also in­
zwischen wohl fertiggestellt worden. (Vgl. Unold, 
Gesch. v. Memm. S. 51 f.).

Ein Jahrzehnt später war das alte Manghaus 
schon zu klein geworden und man entschloß sich zu 
einem völligen Neubau. Der zu dessen Aufführung 
abgeschlossene Vertrag ist geschrieben am 18. März 
1583 und lautet in der Hauptsache folgendermaßen:

Burgermaister vnd Rath haben dem Maister 
Barthlome Wegmann. Jrem Bürger vnd be­
stellten Maurer-Werckmaister, das Manghauß 
alhie, so sie der Nottutfft nach von Newem vnd 
gründ aufzubauen Vorhabens, verdingt vnd nnt 
Ime verwegen Pact vnd Eeoingkhwerckh getrof­
fen: Namblich erstens sollen vnd wellen sie gleich 
nach nechsten Ostern das Alt Manghauß abbre- 
chen vnd die Hofstatt räumen, die alte Stain 
abhackhen vnd säubern, auch alle andere Stain, 
Kalch, Sand vnd Zeug, alles «»geschwellt*), wie 
auch den Dachzeug vnd was zue dem Allem ge- 
heng, zu der Hofstatt jederzeit vnd so lang der 
Baw weret, fieren vnd liferen lasten, alles vnd 
jedes auf aemainer Statt costen. Demnach soll er 
Maister Wegmann den Baw vnd alles Maur- 
werckh so verrichten vnd machen, daß anfengNich 
im Grund (den er selbs graben ze lasten schuldig) 
das Eemeur zween ganzer Stain dickh, dem Bo­
den eben vnd auf demselben Boden ain Satz mit 
Naglstuckhen, herumb vnd vmb auf all vier Ort 
gemacht werden soll. Darauf soll das erst Ga­
sen, fünfzechen Schuoch hoch vnd von andert- 
halben gantzen Stainen dickh, gemacht vnd soserr 
«. erleyden mag, die Egkhen mit zway gantzen 
«tarnen eingefafft vnd verbunden werden. Vol- 
gerws soll das ander Eaden, ailff Schuoch hoch 

«mem gantzen Stam eingestreckht vnd 
n»rn v"d wie es sich des Erundtshalb zuotreat, mit anderthalben Stainen ver- 
ounden we^o^i. Bff sollichs das dritt Eaden 
mit ainem halben Stain vnd ain geseylts") Werckh 
gemacht werden soll. Vnd soll also er ^Maister 
Wegmann das gantz Hatch mit den vier Haupt- 
meuren, Remitiern), Riegelwänden, Gewel- 
mern, Tach vnd allem andern Maurwerckh, tn-

') D. verbunden (wie mit Seilen).
') Kaminen.

wendig vnd außwendia, auf vnd außmachen, wie 
auch gleichfahls allenthalb außberaitten, inson­
derheit aber Hagkhen') vnd Gewelmer ordenlich 
vermachen vnd verspannen, das Dach fleißig 
deckhen vnd sich in sollichem Werckh dermassen m« 
hechstem Fleyß halten, daß im löblich vnd ge- 
marner Statt nützlich sein wiertt. Wie auch er 
mit sambt seinen vnderhabenden Maurern vnd 
Werckhleuten, dem Ober- vnd Bnder-Bawmaiker, 
so von ains Rathswegen zu solchem Baw jeder­
zeit zu sehen Vefelch haben, in allem gehorsam 
sein vnd demselben getbrewlich nachkommen sol­
len. Dagegen vmb sollch Dinckh vnd alles Maur­
werckh, so er mit seinen Maurern vnd Tag- 
werckhern fertigen- wiert, wellen ime Burger­
maister vnd Rath in allem vierhundert vnd 
vierzig Euldin in Mintz, den Gulden zu sechzig 
kreutzer gerait, vnd ime daran alle Wochen oder 
vierzehn Tag. was ime ungefähr auf seine be­
stellte Werckleuth geeth, erlegen vnd bezaln. Da­
mit soll auch er nit allein für sein Muhe vnd 
Arbait (der Baw erstreckhe sich, wre lang es imer 
sein memt) gentzlich contentiert vnd befridet sein 
vnd darüber weitter kein Forderung haben, son­
der auch davon alle Maurer, Merggelrrerer, Tag- 
werckher vnd Buoben, so den Zeug zuetragen, 
souil er deren zuo disem Baw gebraucht, vmb ir 
Taglohn oder wie er mit Inen iberkumbt, vnclag- 
bar außzalen, gentzlich one gemeiner Statt fer­
neren costen vnd Schaden.
Wie dieser „Gedingg- vnd MaurwerckhzÄel" es 

vorschrieb, (Stadt-A. 283, 6) wurde das. Haus vw 
zum Frühjahr 1584 fertig und so sehen wir es heute 
noch im ganzen und großen an seiner Stelle stehen. 
Zur Erinnerung an Zweck und Zeit seiner Ent­
stehung wurde an der Westseite eine Steintafel ein­
gemauert mit der Inschrift:

Lonss. senatusque ckecreto 
^eäilium inäustris negocistionis 
provekenäae causa sidi posterisgue 
structa. 1583.

d. h. auf Beschluß von Bürgermeister und Rat 
durch den Fleiß der Bauleute zur Förderung der 
Handels für sich und die Nachkommen erbaut. An 
der Nordmauer wurde eine Sandsteintafel ange­
bracht mit 2 gegenständigen Stadtwavpen rn schräg- 
liegenden Kartuschen und dem Reichswappen dar­
über; darunter der Vers:

Diß H«uß steht in Gottes Hand. 
Das Manghauß ist es genandt, 
Erbawet zu dem gemainen Nutz, 
Der Wachse fort In Gottes Schutz.

Leider ist aber die aus der Wetterseite befind- 
liche Sandsteinplatte im Laufe der Zeit so verwit­
tert, daß das wenige, was bei der jüngst erfolgten 
Herabnahme noch leserlich war, vollends zerfiel, 
weshalb von einer Wiedereinmauerung abgesehen 
werden mußte. Dagegen war der Wappenstein noch 
soweit gut, daß die Schäden ausgebestert werden 
konnten. Von dem Reichswappen zeigten sich frei­
lich nur noch geringe Umrisse, die erhabenen Teile 
waren sichtlich mit dem Meißel entfernt worden. 
Es ist kein Zweifel, daß das geschah zur Zeit der 
Einverleibung der Reichsstadt in Bayern, wo man 
alle an die Zugehörigkeit zum Reiche erinnernden 
Zeichen, so die Wappen am Künerschen Haus und 
die am jetzigen Bezirksamt, in ängstlicher Kurz­
sichtigkeit zu beseitigen befahl. Es ist erfreulich,

*) Bedeutung hier nicht ganz klar.
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dass die Gemeindevertretung und der jetzige Eigen­
tümer die Mittel zur Erneuerung des Steines be­
reitgestellt haben.

Ueber die späteren Mangmeister ist nichts mehr 
zu finden bis auf einen. Der Färber Hans Fischer 
bittet am 28. Mai 18SS, man möge ihn mit der 
Mangbehausung begnaden, worauf ihm der Bescheid 
wird, „man werde ihne vor andern damit be- 
denckhen, zuvor die Mang besehen vnd darnach 
tradieren lassen. Dreißig Gulden könne er wohl 
geben". (Geh. Ratsprot. Fol.-Bd. 28. Bl. 24 f).

Da« ganze 17. Jahrhundert hindurch hat das 
Haus seiner Bestimmung gedient. Wiederholt — 
zuerst 1K14 — wurden durch,,Ordnungen dre Ber- 
hältnisse der Färber- und Manggesellen geregelt.

Da gab ein Vorkommnis an einer gar nickst da­
mit zusammenhängenden Stelle den Anstoß zu 
einer Umgestaltung. Das Ratsprotokoll vom 2. Juni 
1718 sagt:

Weilen vorkommen, daß die Anna Margareta 
Cramerin Widertäuferin, so sich in dem Seelbaus 
aufhaltet, sich über das continuierliche Zankhen, 
Kifen (- Keifen), palgen, Fluchen und schwehrn, 
so darinnen vorgehe, sehr ärgere und bitte, daß 
man ihr anderwertta Underschlosf verschaffen 
möchte, soll ihr ein TatzarMen (— Kaserne) ange- 
wiesen. aus dem Spital die leere Kost gereicht, aus 
dem Allmußkosten Brot und etwas Geld abgefolgt, 
die information aber denen Herren Geistlichen re­
kommandiert, im Seelhaus aber llndersuchung ge­
tan und sich übrigens darauf bedacht werben, wie 
ein Zuchthaus allhie möcht eingerich­
tet werden, und weilen der Johann Leeb Loo- 
ner zu St. Gallen auch im Zuchthaus bedient ge- 
wHen und gar gute information geben könne, so 
soll« mit ihm geredt werden, wie es zu St. Gallen 
gehalten worden und wie es allhier anzustellen 
were und solches zu bewerkstelligen wurde Herrn 
Lorenz Lamminith und Herrn Lic. Schützen die 
Kommission erteilt.

Die Beauftragten erstatteten am 13. Juni im 
Rat Bericht und machten den Vorschlag, mit dem 
beabsichtigten Zuchthaus gleich ein Armenhaus zu 
verbinden. Darauf beauftragte man sie noch zu­
sammen mit dem Stadtammann Joh. Georg Lupin 
zu berechnen, „was der Kosten sein und wo solcher 
herzunehmen sein möchte". Da der Vorschlag auf 
eme Verwendung des Manghauses hinauslief und 

damit einverstanden war, teilte man dem 
Bett Ludwig Lammst, der „Vorhabens das Mang- 
h?us — wohl als Mangmeister — zu beziehen", 
drese Absicht mtt, „damit er anderweitig sich vmb 
eme Versöhnung vmbsehen könnte". (RPr).

Leider find die am 18. Juni d. I. vorgeleaten 
und genehmigten Einzelvorschriften nicht im Pro­
tokoll angegeben, doch geht soviel daraus hervor, 
daß die Insassen versuchsweise mit .Fabrikation von 
Eolter" d. t. Steppdetkn best —
Das Zuchthaus hat also nu

chästigt werden sollten. 
,.tcht Zweck und Bedeu- 

A>Ä,.,wie wir es jetzt verstehen, sondern den des 
Arbeitshauses für beschäftigungslose und einer be- 
höEchen ZE oder Erziehung bedürftige Leute. 
Zuchtmeister solle der erfahrene Johann Leeb wer- 

rine Zuchtordnuna ausarbeiten und 
W-A* ?Eadt die „Garantie erhalten, wenn er zu 
M^"?mmen sollte, ibne darinnen nicht liegen 
38 Sonach war ihm auch die ganze Wrrt- 

anvertraut; nur ^>ie sacra" sollten 
die Geistlichen ordnen und a/s Pfleger die ge­
nannten Deputierten monatlich Rechnung stellen.
38

Zur Aufbringung der Mittel nahm man eine 
LoUectstioa in und außer der Stadt vor, die von 
den Kanzeln verkündigt ward (RPr. 38. Jun.).

Innerhalb eines Monats waren bereits die not­
wendigen baulichen Veränderungen fertig, sodaß 
am 38. Juli über die Bevölkerung beraten werden 
konnte Als erst« Bewohner schickt der Rat „wegen 
ihres lasterhaften Lebens" 7 Seelhäusler aus den 
Familien Zobel, Blank, Ott, Hiemer und Knöh- 
ringer hinein, d«M noch einige ander«, worunter 
auch eine leichtfertige Wirkn von Woringen.

Wenn auch die erste Abrechnung zu Beginn des Jahres 1711 ergab, daß,,133 fl. hiÄerstell?g" seim 
denen nur 68 fl. Arbeitslohn geaenüberstant» (RPr. 9. 1. 1711), so scheint sich im Wie der U 
die Einrichtung doch einigermaßen gelohnt zu ha­
ben, sonst hätte man wohl nicht 1751 neuerdings 
das Innere umgeändert, um die Züchtlinge von 
den Psründern m trenne«. Ja 1773 wurde sogar 
noch eine Art Spinnstube errichtet, deren Ertraa- 
nis zur Ergänzung der stark in Anspruch genom- 
m«nen Mittel des Almoskastens verwendet wurde 
ls. Un. S. 385 und 486).

d?n V*E°ib der Mang hören wir nichts 
.Ob sie etwa bis ins 18. Jahrh, noch tm 

d ölten Manghauses war oder als 
statische Einrichtung ihr Ende fand, ist nicht »u 
erholen. o**

Ein im Jahre 1789 ausgebrochener Streit über 
die Errichtung einer Privatmange zeigt, daß man 
damals schon , nichts mehr von einer städtilck-» 
Mang wußte (nur die Kochische Handlung „soll in 
dem Zuchthaus eme eigene Mang mit Farbhau« 
gehabt haben"), sondern nur noch Einzelmanaen 
bei den verschiedenen Färbern kannte, ja des Glau­
bens war, so sei es von jeher gewesen. Diesen 
Streit, über den im Stadtarchiv 447, 6 ein umfang, 
reicher Akt liegt, kann ich mir nicht versagen kurz 
zu berühren, da er auf die gewerblichen Verhält 
niffe ein bezeichnendes Licht wirst.

Die Schnittwarenhandlung der Gebrüder Da­
vid, Johann Kaspar und Joachim Christoph von 
Daumiller lin dem jetz. Flach-Hauserschen Geschäft) 
beabsichtigte in dem sog. Benzingschen Stadel neben 
ihrem Haus lalso jetzt WeixlerHe Färberei, Kra- 
merstraße 22) eine eigene Mang für gewisse Waren 
einzurichten, die ste um einer ganz besonderen 
Appretur willen bis dahin in die,Schweiz hatt« 
schicken müssen. Der Umbau war schon begonnen, als das Handwerk der Schwarz- und Schwächer 
ldamals S Häberle, 2 Hatt und Melzer^ie 1 Geiger, Brandenmüller und Arm) sich beim Rat über die 
in Aussicht stehende Eeschaftsschadigung bitter be- 
schwelten und die Eimtellung des Baues erzwan- 
aen. Nach langem Schriftwechsel suchten die Dau­
miller einen Ausweg: sie verkauften den Stadel' 
wie er war, an einen Färber und Meisterssobn 
Paulus Weixler, damit dieser sich darauf selbstän­
dig mache. Abermals wurde kräftigst protestiert 
und der Erkauf für Fiktion erklärt. Trotz "der 
völlig geänderten und ganz klaren Sachlage ge­
traute sich der Stadtrat seine Handwerker nicht ab- 
zuweisen, erholte Gutachten von den Reichsstädten 
Am, Augsburg, Rördlingen und Frankfurt, welche 
die Färber von einem auswärtigen Rechtsvertreter 
zu ihren Gunsten in einem umfangrichen Schrift­
stück verwerten ließen. Da ste jegliches Entgegen­
kommen gegen Daumiller wie Weixler ablchnten 
und fich in erregten Eingaben durch dir Errichtung 
der Weixlerschen Mang — eine Färberei wollt« er



Zar nicht — ruiniert erklärten, drohten die Dau- 
miller außerhalb der Stadtgrenze im Ottobeurischen 
Eebret ein Werk bauen zu wollen und schloffen mit 
dem Abt einen Vertrag. Im Juni 1790 endlich 

der Ankauf des Hauses durch Weixler auf ein 
sehr besonnen abgefatztes Gutachten des Syndikus 
Dr. Joh. Georg von Schelhorn hin gestattet, doch 
sollte es die letzte Färbe und Mang sein, die der 
Rat genehmigen könne. Darauf baure Weixler sein 
Haus vollends fertig. —

Das nunmehrige Zuchthaus fand 1807 vorüber­
gehend auch Verwendung als Zeughaus für die 
damals entstandene Landwehr. Als 1852 die im 
Osten vor der Stadt gelegene Armenanstalt nicht 
mehr ausreichte, brächte man die arbeitsfähigen 
Armen in dem alten Manghaus unter und schuf es 
so zur A r m en b e sch ästig ungs a nstalt um. 
Als solche war es aber nur 7 Jahre verwendet; 
denn 1859 wurde das neugeschaffene Leihhaus 
hineinverlegt, das 1892 zu bestehen aufhörte. Seit­
dem diente es — abgesehen von den vermieteten 
Wohnungen — verschiedenen Zwecken, vor allem 
der Aufbewahrung der Marktstände u. dgl., bis es 
nunmehr in Privatbesitz überging.

bl.

vie Ortsnamen 
Mirrenborn uns Sabendauren.

Unter der Ueberschrikr , ,oelehruna" wurden 
vor kurzem hier Erklärungen der Ortsnamen 
Weitzenhorn und Vabenhausen veröffentlicht. Es 
wäre mir nicht eingefallen hiegegen Stellung zu 
nehmen, wenn nicht am Schlusses zweiten Auf­
satzes angekündigt wäre, daß in der nächsten Zelt 
so ziemlich alle größeren Orte Schwabens nach 
ihren Benennungen noch solle- erklärt werden. So 
aber ist zu fürchten, daß dir - Auslastungen statt 
„zur Belehrung zur Verwirrung dienen könnten; 
denn dem Verfasser fehlt es so augenscheinlich an 
jeglicher Vorbedingung für sprachliche Forschung, 
daß man seine Darlegungen nicht kräftig genug 
verdammen kann.

me ^xoäurum zugrunde 
bl hat? Diesen Namen 
. offenbar einmal von 

gnitatum erwähnten

Zunächst Weitzenhorn. Er geht davon aus, 
datz hier der römi ' Name ^xoäurum zugrunde 
liege. Woher er 
hat es nie gegeb-.' 
dem in der so i ..... 
Römerort Vonsxsn um läuten hören, den 
man einst in der Weitzenhorner Gegend suchte, von 
dem wir aber nichts wissen, als daß er irgendwo 
in Ratten lag. Die angeblich von ihm „entdeckte 
Parallele Hxellväunum ist fast jedem Lateinschüler 
Mon aus Cäsar bekannt; wir kennen auf französt- 
VA" ??den sogar ein halbes Dutzend so benannter 
Orte, die jetzt Oissolu, Issouüun, Iseouäel, llxe- 

"Emermehr Issoluü heißen. Mit gro­
lln der grimmige Etymologe

wachsen; sodann muß^ die Silbe üÜr d^ Äd 
von da zu Horn werden und das ZauberkunltMck 
ist fertig. Undwasbedeutets? Ein durch«se" 
graben geschützter Zufluchtsort, her sich leicht vei> 
teidigen läßt. Die Quelle dieser keltischen Sprach- 
weisheit ist nicht zu ergründen. "

Wie verhält fich's aber in Wirklichkeit? Weitzen­
horn erscheint am Ausaang des12. Jahrhunderts 
zuerst äks Wirindorn. Dazumal sah dort ein Adels­

geschlecht namens Nifsn, spater Reifen. Dieses 
führte wie dre späteren Grafen von Neifen-Mar- 
stetten m seinem Wappen drei weiße Hifthörner, 
dre spater, wre das so üblich war, auch der dem Edel- 
aeschlecht gehörige Ort annahm und die bis heute 
die Wappenzeichen Weißenhorns bilden. Der Name 
der Burg 2« den VVi-enbornuu — bei den weißen 
Hörnern ging.also was ja nicht alltäglich, aber 
doch gut verständlich ist, auf den Schutzort über. 
Der Verlust der Datrvendung un wird selbst dem 
Sprachunkundigen begreiflich erscheinen. Datz die 
Hörner derer von Reifen gemeint sein müssen, geht 
daraus hervor daß im 13. Jahrh. Weitzenhorn ein­
mal geradezu ^ikendorn genannt wiro. Ein An­
gehöriger des Geschlechts hat sich um die gleiche 
Zeit im Rheingebiet eine neue Burg gebaut die er 
zum Unterschied — Blankenhorn nannte. Damit 
soll aber nicht gesagt sein, daß Weitzenhorn von 
leher so geheißen haben muß; wenn die Siede- 
lung dort, was wir vorläufig nicht wissen, älter 
ist als der Sitz des Neifenschen Geschlechtes, so hat 
sie wohl sicher zuvor einen anderen Namen gehabt.

Auch für Vabenhausen bringt der er­
wähnte Sprachforscher „Neues". Zunächst muß es 
natürlich wieder römisch sein. Und zwar fällt die 
Wahl diesmal wenigstens auf einen Ort, den es 
wirklich gegeben hat: Viace. Einen so benannten 
Ort verzeichnet die Peutinger-Tafel zwischen 
Vemsnis (Jsny) und Auguste (Augsburg). Das 
ist ein weiter Spielraum. Man hat allerlei schon 
vermutet, sogar Memmingen, aber Vabenhausen ist 
„neu". Von Viscu wird nun zunächst das auslau- 
tende s als „überzählig" beseitigt. Visc aber ist 
gleich „italienisch Lieg, denn V und B „ersetzen 
einander". Li bedeutet „klein" (daher „Pipin der 
Kleine"!), sg dagegen „Höhe" d. i. schwäbisch 
Egg", was man deshalb meist mit g schreibt (!). 

Blwenhausen, Bebenbausen und Bubenhausen „wa­
ren alle einmal gleichlautend und gaben sich zur 
Unterscheidung einen andern Vokal". „Sie haben 
alle, was leicht festzustellen ist (!), Li als 
§B?..Sllbe gehabt, weil es lauter Orte auf kleinen 
Anhöhen sind/ Die Silbe ben, die allen gemein- 
sam üt, ,st ,^nur eine andere Benennungsweis« für 
Hügel".

Das nennt der Forscher selbst „verblüffend". Ich 
mochte wissen, wie er sich etwa bei Vabenhausen in 
Hessen behülfe, das in einer flehen Ebene liegt, 
oder bei Lsbinberg — Bamberg, das dann eüoa 
„der kleine Hügelberg" bedeuten müßte. Baben- 
hausen enthält im ersten Teil (gleich wre Bamberg) 
einen schlichten Namen einer Person und bedeutet 
weiter nichts als bei deren Häusern.

Deutungen aber, wie die, die uns zu unserem 
Widerspruch genötigt haben, find eigentlich grober 
Unfug und müssen, wenn man auch gegen solchen 
nicht gerichtlich vorgehen kann, kräftigst zurückge­
wiesen werden, am besten dadurch, daß man vor 
ihnen den Setzerkasten versperrt. Die Namenkunde 
ist kein Tummelplatz mehr für sprachliche Elemen­
tarschüler. dl.

OK Ausbreitung der Deinren 
im Nilgau

Die über die Ausbreitung der Heinzen in 
Oberschwaben ergangenen Fragen seien für vie 
Umgebung von Vabenhausen im folgenden be­
antwortet.
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1. In hiesiger Gegend werden nur Heu- 
heinzen verweilet, und zwar auch für Klee 
und Esparsette.

2. Bor «etwa 20 Jahren schon wurden ver­
einzelt Heinzen bei uns verwendet.

3. Die Einführung der Heinzen erfolgte 
teils durch Eingewanderte aus dem Allgäu, 
teils hatten sich größere Oekonomen von der 
Zweckmäßigkeit der Heinzenverwendung im 
Allgäu selbst überzeugt und mit Versuchen be­
gonnen.

Die Verbreitung der Heinzen schritt nur 
sehr langsam fort. Es hatten sich wohl viele 
von dem Vorteil derselben überzeugt, allein es 
waren teils die Anschaffungskosten, teils war 
es die immerhin zeitraubende Arbeit bei dem 
Gebrauch der Heinzen, die die meisten abhiel- 
ten Heinzen anzuschaffen. Seit etwa 5 Fahren 
sind sie nun allgemein verbreitet und jeder 
Landwirt ist im Besitze von solchen. Der Vor­
rat wird ständig vermehrt.

5. Die Heinzen werden entweder von den 
Bauern selbst hergestellt oder in Fabriken. 
Ersteres geschieht durch Handarbeit oder Ma­
schinen. Fabriken find in den letzten Jahren 
erstanden: je 1 in Babenhaufen, Breitenthal 
schon seit 10 Jahren in Betrieb, Lieferung 
meist ins Allgäu), Osterberg, Kellmunz, Erolz- 
heim, SchlegelsSerg. (Soweit mir bekannt.) 
Hier werden ausschließlich hölzerne Heinzen 
gefertigt.

6. Die Vorteile der Heinzen werden heute 
allgemein anerkannt. Ganz besonders eignen 
ste sich für Heu, Klee und Esparsette. Weniger 
vorteilhaft scheinen sie für Ohmad zu sein. 
Da dieses kürzer als das Heu ist und daher 
weniger fest innerhalb der Sprossen zu liegen 
kommt., kann es sehr leicht vom Winde von 
den Heinzen weggefegt werden.

In stürmischen Tagen machte hier ein Oeko- 
nom einen Versuch mit Heinzen, 
deren Sprossen schief in den Hein- 

/ zenpfahl gebohrt find, aber nicht 
/ durchgehen und wechselständig

X rings um den Pfahl stehen. (Sie- 
X / he Zeichnung!) Auf einer Fläche
/ von fast 1 Tagw. kam nur 1 solche 

X Seinze zur Anwendung. Das Er-
X / gebnis war, daß von allen an- 

x / deren Heinzen in kurzer Zeit
X, durch den heftigen Wind das

Ohmad weggeweht war, während 
auf der neuen Versuchsheinze das 
Ohmad tadellos verblieb.

Bei gutem, sehr heißem Wetter finden die ! 
Heinzen weniger Verwendung, dagegen wer- ! 

den sie bei schlechter, regnerischer Witterung 
überall gebraucht. Es schadet absolut nichts, 
wenn das Heu ganz durchnäßt aufgelegt wird.

Es dürfte vielleicht noch von Interesse fein, 
daß durch die Heinzenfabrikation bisher ge­
ringwertiges Stangenholzmaterial im Preise 
wesentlich gestiegen ist. Die Bauern hiesiger 
Gegend kaufen bei den Holzversteigerungen- im 
Winter sehr viel sog. Reisschläge, arbeiten das 
Gestänge gleich im Walde zu Heinzen-Pfählen 
und -Sprossen auf, und falls dieselben für den 
eigenen Hausgebrauch nicht Verwendung fin­
den, verkaufen sie das Material an Händler 
und Fabriken. Auch die Forstämter befassen 
sich in jüngster Zeit mit der Heinzen-Aus- 
formung.

A. Schwingenstein (Vabenbausen).

N Netter ln a r Not.
D'r Dichter Schubart, weitbekannt 
Im ganze deutsche Batterland, 
Haut z' Goislinga dia BuaLa »lehrt- 
Des haut doch gewiß scho jeder ghort.

Und wenn a Schuelvakanz ifch gwea, 
Dau haut men z'Memminga oft gseah: 
Beim Städele haut er logiert 
Und haut a lustigs Leaba gfiihrt.

Amaul ruckt meh der Schubart a 
Und soll in goldna Löa na.
Dia Hotwollee geit dau a Fescht, 
Wo glada sind no noble Gäscht.

Zum Städele d'r Schubart satt:
„Komm, Freund, mach mir amaul dia Freud: 
Zuih heut dein nuia Kittel a 
Und gang mit mir in Löa na!"

D'r Städele will gar it gauh;
Doch weil's sei Freund will extra hau, 
Beißt er in saura Apfel nei 
Und stellt se mit im Löa ei.

Dia Hotwollee haut anderscht guckt, 
NNia iaz aar oiner kommt a aruckt. 
Der Saat fonscht macht und Buaba lehrt! 
Haut dem iaz it a Treafser g'hört?

Dau kommt a Raut voll wäha Glanz
Und sait ganz laut grad vor em Tanz:
Mach, Städele, bis nächste Woch 

Er einen neuen Hut mir doch!"

Des hört d'r Schubart und der schreit
Daß äucket all dia noble Leut' ' 

Städele, sei doch so guet
Mach dem en Kopf glei zue 'seim Huet!"

Hugo Maser.

Benchtiguna zu S. 7. Sp, 2. Z. 18 v. u. lies 
erscheinen st. scheinen. S. 8. Sp. 1 letzte Zeile 8250 
st 4700.

40 Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Jul. Miede!
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Wörter unü Wrcde ru Ottobeuren.
Bon Baurat OttoBoit.

Es ist eine Reihe von Jahren her, da ich zum 
erstenmale Ottobeuren zu sehen bekam. Aus Ab­
bildungen und dem Werke von Aufschläger über 
die Ottobeurer Kirche hatte ich mich über Größe 
und Bedeutung dieses Kunstwerkes einigermaßen 
unterrichtet; deshalb waren auch meine Erwartun­
gen, als ich im Fuhrwerk nach Verlassen des Wal­
des die beiden grotesk geschwungenen Kuppeln er­
blickte, hoch gespannt. Der gewaltige Eindruck, den 
das in stiller Einsamkeit, im Grünen liegende, mäch- 
tlae Bauwerk mit den bewaldeten Höhen und den 
r-rnen Allgäuer Alpen im Hintergründe auf mich 
machte ließ die Erwartungen weit hinter sich.

Ehe das jetzige Kloster mit Kirche entstand, war 
der Platz offenbar ein gegen den Ort zu geneigter 
Sang Mit großem Berständnis wurde der Höhen­
unterschied sur die Wirkung der neum Baulichkei­
ten ausgenützt.

Die Kirche steht auf einem künstlich geschahen 
Plateau, das durch ein« etwa 5 Meter breite Frei­
treppe mit über 30 Stufen vom Markt aus zugäng­
lich gemacht wurde. Diese Höhenlage der Kirche 
läßt sie noch viel gewaltiger erscheinen und hebt ste 
Wer den ganzen Ort, gleichsam als ein Schnma- 
^rben können alle" Veiten bequem soll betrachtet 

^^«u?-^"sebäude find zur Kirche symmetrisch 
Kloster in der 

Klausur umWließt zwei, je 1508 gm große Höfe, 
die Gebäulichkeiten außer Klausur begrenzen einen 
etwa 4000 qm großen Platz. EegenbWten liegt 
ein weiter Dorhof von Arkaden umschlossen um» 
mit einem ^rwarthäuschen versehen. ^Tritt man 
durch dessen Tor hinaus, so gelangt man quer über 
eine prächtige, schattenspendende Kastanienallee zu 
gärtnerischen Anlagen, in deren Mitte zwei Wei­

her angeordnet find. Im Frühjahr duften dort 
Hollunder und Jasmin. Auf einer wiederum 8 m 
höheren Terrasse liegen die Ämtshäufer, in welchen 
jetzt Amtsgericht, Rentamt und Notariat unter­
gebracht find. Im Osten, anstoßend an den Markt, 
befindet sich der Klostergarten wieder mit einer 
Mauer umschlossen. Die Oekonomiegebaude, dre 
Mühle und Brauerei im Süden waren früher 
Eigentum des Klosters, wurden später als Kaserne 
benutzt und find zurzeit in Privatbesttz.

Damit habe ich die allgemeine Anlage der groß­
artigen Klosterbauten Ottobeurens gegeben und 
möchte, ehe ich weiter auf dieselben eingehe, einiges 
Geschichtliche über sie mitteilen.

In den von Pater Feyerabend herausgegebenen 
TagebüchernOttobeurens und in der von 
Pater Magnus anläßlich der «lfhundertjährigen 
Jubelfeier der Klostergründung zufammengestellten 
Beschreibung ist zu lesen, daß die Söhne des Rit­
ters Silach von Ottobeuren, Gauzipert und 
Toto, zum Zwecke der Gründung einer Kloster­
kirche aus der Kathedrale zu Vienne in Frankreich, 
woselbst Toto als Kämmerer des Bischofs von 
Bienne wirkte, den hl. Leib des Märtyrers Ale­
xander entführt und auf heimlichen Wegen glück­
lich nach Ottobeuren gebracht haben. Auf die Klage 
der Kirchezu Bienne legte sich die Kaiserin Hiwe- 
gard ins Mittel und bewirktedaß Kaiser Karl der 
Große das Eigentum der Reliquie für Ottobeuren 
bestätigte und somit wurde der hl. Alexander der 
Schutzpatron der Klosterkirche, deren erster Abt 
Toto war, welcher im Alter von 72 Jahren 817 
verstorben sein soll.

Das alte Kloster stand wohl in der Nähe der 
jetzigen Gebäulichkeiten, hatte aber erne ganz an- 
d-re Laae. Die Kirche schaute, wie üblich, von West 
nach Ost. Die Klostergebäulichkeiten waren um 
-inen großen Oekonomiehof gereiht und dehnten 
sich bis an das Ufer des jetzigen Mühlbaches aus, 
woselbst damals die Klostermühle stand. Der Lage-
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plan des Klosters, vor dessen Erneuerung im 18. 
Jahrhundert, zeigt im großen ganzen den Umfang 
des Klosters, wie es Abt Konrad anfangs des 
13. Jahrhunderts nach einem stattgehabten Brande 
wieder errichtete. Das Kloster war nämlich auch 
schon 1153 vollständig niedergebrannt und von Abt 
Jstngrim wieder erbaut worden. Abt Ktndelmann 
ließ sodann eine neue Klosterkirche erstehen, welche 
1558 mit großer Feierlichkeit eingewerht wurde.

Feyerabend sagt von derselben: „Die in ihrem 
Umfange ziemlich weitschichtige Kirche hatte zwei 
Chör^ wovon das Hauptchor gegen Ausgang, das 
St. Michaelschor noch dem Niedergang der Sonne 
gerichtet war. Ungeachtet aller damals so wohl­
feilen Bau-, Berzierungs- und Taglohnartikel stieg 
die Aufführung dieses Gebäudes dennoch auf die 
sehr beträchtliche Summe von rund 20 üüü Gulden."

Im Lauf der Jahre hatt« sich das Klostergut 
trotz der vielen Kriegsnöte und Fährlichkeiten durch 
Land- und ELtererwerb, sowie Schenkungen starr 
vergrößert und bereichert, sodaß di« alten Bau­
lichkeiten zu eng und zu dürftig wurden. Im 
18. Jahrhundert war es Abt Ruppert Netz au» 
Wangen (1710--1740), welcher den Beschluß faßte, 
ein größeres und prächtigeres Klostergebäude zu 
errichten. Am 5. Mai 1711 wurde hiezu der 
Grundstein gelegt. Der Architekt der neuen An­
lagen war Christoph Vogt, ein Klosterpater, 
der am 10. Februar 1725 im 77. Lebensjahre ver­
starb. Nachdem der Bau nach 85 Jahren nahezu 
vollendet dastand, ging der genannte Abt Ruppert 
auch daran eine neue Kirche zu errichten, da, wie 
es heißt, die alte ganz im schiefen Winkel an das 
neue Kloster sich anschloß und in ihren Dimen­
sionen nicht mehr zu genügen schien. Am 27. Sep­
tember 1737 wurde dazu der Grundstein gelegt.

Ts rst merkwürdig, dich der Name des Architek- 
f?n der hervorragenden Kirche nicht so sicher über- 
uefert rst, als der des Klosters. In den Jahrbü­
chern OttoLeurens heißt es lediglich ein Baumeister 
Lominrkus Zimmermann aus Landsberg 
habe emen neuen Riß zur Kirche gefertigt.

Eine Wallfahrtskirche in der Nähe von Stein- 
gaden „Auf der Wies'^ soll gleichfalls von diesem 
Zimmermann herrühren. Wenn dies richtig wäre, 
!.? tst es diesem Meister wohl zuzutrauen, daß et 
auch den gewaltigen Bau in Ottobeuren entworfen

Immerhin ist es verwunderlich, daß der Name 
Zlmmermam» trotz der ganz gewaltigen Dimen- 
Wren der Kirche und der kühnen Eewolbekonstruk- 

incht emen bekannteren Klang gehabt haben 
Als Baumeister für die Maurerarbeiten 

AA Johann Fischer aus München angegeben, der 
schon großer« Bauten in seiner Vaterstadt zur Aus« 
Mrung gebracht hatte. Es ist daher wohl auch die- 
lE Meister ein Einfluß aus den Kirchenvlan zu- 
-«schreiben. Alle Zimmermannsarbeiten, die M- 

und weitspannenden Konstruktionen des Kir« 
AnAhstuhles hat Micha « l Klein, Bürg« von 
Ottobeuren, erdacht und zur Vollendung gebracht. 
A einem Balken unweit der großen Kuppel war 

Tafel angebracht, die folgende In- 
Ebr^u^ä»''^ Gotteshaus ist ausgettcht —in 
m^^und Namen Jesu Christ — durch Johann 
Michael Klein - Ho^mmermeister ganz allein." 

»l«^»4k^r^ieden zu Luneville nahm der Staat 
linken WÄS B den V«lust bergauf dem 
mcherenRl8»^eketenen Landesteile unter 
«noeren Reichsstädten und Gütern auch das Kloster 
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Ottobeuren in Besitz und zwar schon Ende des Jah­
res 1802, zu gleicher Zeit, als auch Memmingen an 
Bayern fiel.

Gehen wir nun über zur Besprechung der jetzigen 
Anlage, seiner Kunstbsdeutung und seiner Kunst- 
schätze.

Ottobeurer Kloster und Kirche.
Der Hauptzugang zu dem ganzen Gebäude- 

komplex des Klosters geht von d« erwähnten Ka- 
stanrenallee durch das Torwarthäuschen in den 
Vorhof. Von dort kommt der Besucher durch das 
schöne Portal, an dem rechts und lmks neben ioni­
schen Säulen zwei Statuen aus bläulichem Sand­
stein (St. Petrus und Paulus) auf hohem Sockel 
das Auge auf sich lenken, in den Gebäudetrakt 
außer Klausur, welcher die Räume zur Be­
herbergung fürstlicher Gäste nebst den festlichen 
Prachtsälen enthält. Bon der großen Vorhalle mrs 
führen zwei Trwpenhäuser zum sogenannten Kai­
ser saal mit Dorraum, im zweiten Obergeschoß 
des überhöhten Mittelbaues gelegen. Es wird 
wohl jedem Besucher der Gedanke kommen, webhe 
großer Reichtum in diesen Prachträumen entfaltet 
worden sein mag, wenn Kaiser und Fürsten mit 
ihren hochedlen Frauen und ihrem Gefolge von den 
Klosterherren dort empfangen und überreich bewir­
tet worden sind. Daß es bei solchen Anlässen hoch 
hergegangen sein muß, zeigt das in diesen Gebäu­
deteil eingebaute, reichgeschmückte Theater, welches 
mit seiner Bühne bis heute noch sehr gut er­
halten ist.

^mäl"in^d« Dittte, sowie die Decke der beiden 
sRenflügel find mit guten Gemälden in Färb, 
aeschmückt. Bei der vor 9 Jahren aus Staatskosten 
erfolgten Erneuerung des V«saales entfernte der 
mit den Arbeiten betraute Münchener Bildbaul! 
Bradl an einigen weiblichen Figuren die den R«! 
stn verhüllen Tücher, sowie von einem LL 
Kindchen, das dem Beschauer seine Rückseite^ 
wendet, «in ihm Lbergeworfenes Hemd. Daß därl 
Zutaten ursprünglich nicht vorhanden waren »eiat 
die exakte, detaillierte Köwerbehandluna welche 
nach Entternung der Umhüllungen sichtbar wuM 
A scheint, daß es auch damals schon in Ottobeuren 
Nudiiatmschnüffler gegeben hat. Im Eegensch 
»um Vorsaal ist der eigenttiche Prunksaal, Kars-r- 
saal genannt, in Farbe getaucht. Ein rienae« 
Deckenbild, die Kaiserkrömmg Karls des Großen 
von Maler Stander aus Konstanz, über- 



jpann' den ganzen Raum mit seiner Farbenpracht 
io irM wre wenn es eben erst vollendet wäre. 
Abt Rupvert aubert sich jjber dieses Gemälde aus 
folgende Weise: Die Arbeit fällt schön in die Au- 

ich hatte aber lieber gesehen, wenn er die 
?iucke etwas mehr vertieft und aHo eine bessere 
Haltung observieret hätte. Es hätten die Haupt- 

und Kaiser hervorgestellt wer- 
anderen aber mehr vertieft sein sollen." 

mit diesen Ausdrücken, es hätte das
Brld mehr Luftperspektive haben sollen, Kirche, 
Kaiser und Reich in den Vordergrund, die übrigen 

aber in den Hintergrund treten müssen.
Tatsächlich leidet das ungemein figurenreiche Bild 
daran, daß die Gruppen nicht auseinander gehen 
und wie in einer Ebene gemalt erscheinen. Abt 
Ruppert hat somit gezeigt, dich er ein seines Kunst­
verständnis auch für Malerei besaß. Die Decke des 
Saales wird scheinbar getragen durch «ine in hell­
gelbem Marmor imitierte Säulenreihe, zwischen 
welcher bronzierte Figuren der deutschen Kaiser in 
barocken, verzerrten Stellungen auf echten Marmor­
postamenten stehen. Nebenbei gesagt ist dies im 
ganzen Kloster das einzige echte Steinmaterial, 
mnst wurde alles in Gips und Stuck imitiert. Der 
Boden des Saales ist mit kunstvoll gemusterten, 
zweifarbigen Solenhofer Platten belegt. Auf den 
bewen Schmalseiten befinden sich offene Kamine, 
über welchen kleine Balköne, wohl für die Musik 
bestimmt, aus der Wandfläche hervorragen. Dar­
unter tragen zwei schwebende Engel eine Tafel, 
auf welcher bei Abhaltung von Festmahlen die 
Speisenfolge den Gästen bekanntgegeben wurde. 
Der ganze Raum macht einen prunkvollen, reichen, 
aber nicht überladenen Eindruck.

Das eigentlich« Kloster ist von diesem 
Gastgsbäudetrakte duvch einen großen Hof getrennt. 
Um zu verdeutlichen, welche gewaltige Ausdeh­
nung dieses Gebäudequadrat hat, will ich erwäh­
nen, daß es drei große Höfe umschließt. Die Seiten- 
längen des ganzen Rechteckes betragen 140, bezw. 
120 Meter. Das Gebäude hat drei Stockwerke mit 
zwei Haupttreppenhäufern und sechs Rebentreppen. 
An Fensterstöcken sind nahezu 900 zu zählen. Aus die­
sen wenigen Angaben erklärt es sich, daß die Bau­
zeit des neuen Klosters über 20 Jahre gedauert hat.

Die vom Berge herabkommenden Quellen und 
Wasser wurden künstlich abgefanaen und in die 
dem Kloster vorliegenden Weiher geleitet. 
Behufs Reinhaltung der Aborte und Abführung 
des sonstigen Unrates im Kloster gchen in dem 
ganz unterkellerten Untergeschoß durch jeden Ge- 
Läudetrakt schliesbare Kanäle, die durch oben be- 
sagte Weiher bewässert werden. Das Trink- und 
Eebrauchswasser wurde etwa drei Kilometer weit 
hergeleitet und dem sogenannten Motzenbach ein 
künstliches Bett gegraben. Die Wasserleitung be­
steht noch, ist allerdings jetzt in Eisenrohre gefaßt.

An hervorragenden Räumlichkeiten im Kloster 
N« - A Die Museumszimmer, die 

das große Refektorium und 
NnN in?, 130 Meter langen Gänge

Kreuzgewölben über- 
Stuck verziert, in den Leiden 

Ober^esthossen dagegen mit stukkierten Putzdecken

Es wird auch nicht ein Zimmer oder eine Zelle 
vorhanden sein, welche nicht mit mehr oder min­
der reicher Verzierung ausgestattet ist. Selbst die 
intimsten Räumlichkeiten entehren des Schmuckes 
nicht. Einem Klosterbruder war ein Zimmer. 7:4

Meter groß, als Wohnraum zugewiesen; jedes die­
ser Zimmer konnte mit einem von außen heizbaren, 
in einet Nische stehenden Ofen erwärmt werden. 
Als Schlafraum diente ein 4:2 Meter großer Al­
koven. Außerdem stand dem Pater oder Frater 
noch eine verschließbare Kammer, also zusammen 
drei Gelasse zur Verfügung. Solche Monchswoh- 
nungen finden sich im Kloster 32 vor. In den Eck­
pavillons waren größere Wohnungen für den 
Pfarrer, Prior, Abt und die geistlichen Gäste ange­
legt. Dazu kommt eine ganze Reihe von Gelassen 
für Knechte und untergeordnete Dienstleute. Gin 
Flügel war bestimmt für weibliche Gaste, ein an­
derer für Fürstlichkeiten. Das alles ist aufs fein­
ste mit Malerei, Stuck- und BiLhauerarbeiten 
ausgestattet.

An der dekorativen Ausgestaltung der Räume 
und deren Schmückung mit Gemälden und Bild­
werken haben Künstler aus Italien und den ver­
schiedensten Teilen Süddeutschlands mitgewtrkt. So 
scheint im Kloster wie auch später in der Kirche der 
Bildhauer Feuchtmaier aus Augsburg und 
Zimmermann aus Wessobrunn, in den Muse­
umsräumen italienische Stukkateure, wie P1 e t r o 
Eavono von Mailand und Carloni von Linz 
gearbeitet zu haben. In den größeren Etagen­
häusern und dem Kaisersaal find die Deckengemälde 
vom Kunstmaler Stander aus Konstanz gefer­
tigt. Die hervorragendsten Bilder in den Lor- 
raumen des Museums und der Benediktuskapelle 
hat der Italiener Amiconi aus Benedig und 
sein Schüler Erler von Ottobeuren hergestellt. 
Des ersteren Malwetfe Ist so charakteristisch, daß 
seine Werke unfehlbar von denen anderer Meister 
unterschieden werden können. All« feine Bilder 
haben etwas ungemein Duftiges. Leichtes, sie schei­
nen gewissermaßen in den Gewölbeflächen zu schwe­
ben. Fast überall hat er den Grund mit Zinnober­
rot untermalt, welches dem ganzen Ton etwas 
Warmes gibt und hie und da durchleuchtet. Die 
Luft ist in einem lichten Grau, das in Blau und 
Rot Lbergeht, gehalten. Die FarbengaLe erscheint 
leicht, aber an den Hauptpersonen und den Gegen­
ständen, die ins Auge fallen sollen, leuchtend und 
intensiv. Sein bestes Bild ist die Geburt Christi, 
das in raffinierter Weise über einem Gewölbeaus- 
fchmtt des Erdgeschosses an der Decke des Ober­
geschosses vor der Benediktuskapelle angebracht M. 
Betrachtet man dasselbe von unten durch diese Oeff- 
nung, so wird von dem Bilde alles Nebenlicht «w- 
geblendet und somit seine feurigen und doch duf­
tigen Farben ungemein gehoben. Es mutet einen 
an, wie eine himmlische Erscheinung.

Die berühmten Stuckdecken in den sogenannten 
Amiconizimmern, früh« Winterabtei, jetzt Mu­
seum, wurden von Professor Gabriel Seid! für da» 
neue Nationalmuseum in München abgegossen und 
dort verwendet. Sie stammen her von dem ita­
lienischen Stukkateur Dominico Minola und 
seinen Gehilfen Ambrosia Togniachi, Carlo 
Medea, Antonio Quadri, Bossi und an­
deren Welschen.

Durch die Räume des Museums weitergehend ge­
langen wir in den BiLliotheksaal, der etwa 
SO m lang, 12 m breit u. 8m hoch hergestellt ist uNd 
versehen mit einer ringsum laufenden Galerie, ge­
tragen von 44 Säulen korinthifiher Ordnung mit 
vergoldeten Kapitälen und Basen. Die reichstuk- 
ki«te Decke ist mit Gemälden (die Ankunft des hl. 
Benedikt auf dem Monte Tasflno, die Zerstörung 
der Apollostatue und die Erbauung der Kirche dar
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hl. Johannes, alles von Ellas Zobel aus Salz­
burg gemalt), in sehr tiefen, warmen und feurigen 
Fachen geschmückt, welche mit der reichen Vergol­
dung der Säulen ein harmonisches Ganzes bilden. 
An den Leiden Schmalseiten des Saales befinden 
sich verzierte und reich mit Vergoldung ausgestattete 
halbrunde Bücherregale, hinter welchen gewundene 
Treppen zur Galerie empor führen. Die östlich« 
Treppe wurde im Jahre 1818 von den dort inhaf­
tierten Franzosen samt einem Teile des Brüstungs- 
geländers der Galerie zusammengeschlagen und zur 
Erwärmung des Raumes im Öfen verbrannt. 
Längs der Wände stehen die Bücherregale, alle ver­
ziert und mit geschnitzten Aufsätzen versehen. Der 
ganze Raum ist im Norden und Süden von den 
kleineren Höfen aus durch 28 Fenster so reichlich 
beleuchtet, daß eine Fülle von Licht über ihm aus- 
gegossen ist. Es wird wohl der prächtigste und 
schönste Raum des Klosters stin und für alle Zeiten 
ein Muster zur Anlage einer Bibliothek bleiben. 
In der Mitte chront auf reichlich vergoldetem Sol­
let die Göttin Athene.

Durch den Bibliothek)aal gelangen wir zum 
Haupttreppenhaus, das von imposanter Wirkung 
ist. Zwei Treppenläuse führen bis zum Podeste. 
Dort vereinigen sie sich zu ^nem breiten, mMl«en 
Lauf bis zum oberen Stockwerk. Die Stiegen sind 
nicht unterwölbt, sondern bestehen aus massiven 
Eichenstufen, welche nach neuesten Erfahrungen als 
feuersicher gelten, da sie wohl glühen, «wer nicht 
-rennen und deshalb begehbar bleiben. Die eiche­
nen Wangen ruhen auf starken Pfeilern, zwischen 
welchen sich leichte Bögen spannen. Die Decke und 
die Wände des Stiegenhauses find mit Gemälden 
von Erler und reichen Stukkaturen geschmückt. In 
der Mitte der Treppenanlage Lestndtt sich eine 
mächtige Uhr mit bemaltem Zifferblatt und klin­
gendem Schlagwerk.

Ueber die Treppe bis ins Erdgeschoß schreitend 
gelmmen wir in das Refektorium, das von glei­
cher Größe, wie der Bibliotheksaal ist. Noch vor zehn 
Zähren war dort die Decke vollständig kalkweiß 
übertöncht und auch die Wände teilweise über- 
ftrichen. Bei der aus Staatsmitteln vorgenomme­
nen Restauration konnten die ursprünglichen Ver­
zierungen und Freskogemälde der Decke durch sorg­
fältiges Abklopfen der Tünche insoweit wieder auf­
gedeckt werden, daß eine Wiederherstellung des Saa­
les in seiner allen Pracht möglich war. Jetzt find 
an der Decke drei Freskogemälde des schon genann­
ten Elias Zobel, abwechselnd mit zwei im Grunde 
getonten Reliefs, umrahmt von reicher Stukkarbeit 
von Bildhauer Sichelbein aus Warmen zu 
sehen. Die Wände sind gegliedert duE «ine 
Prlasterstellung in grünlich imitiertem Marmor, 
das Deaengefims tragend. Zwischen den Pflastern 
werd die Wand durch Oelgemälde von Erler mit 
Darstellungen aus dem alten und neuen Testament 
belebt. Längs den beiden FerHterwänden stehen, 
am Boden ^festigt, Tafeltische, mit emgeleäter 
Holzarbert verziert, den mittleren Raum frei« 
lastend. Der ganze Saal macht einen reichen, feier- 

ab« gleich Sehnlichen Eindruck, sodatz 
En «ine gute Klosterkirche mtt feinen Kloster- 
weinen wohtmunden mochte.
i« Er zurück gegen die KlosterpfoA
^^°?§^lsaal. Seine gewölbte Decke wich 
EWA marmorimitierte Säulen. Das 
ZUAe ist rech verziert und mtt unbedeutenden

Leben des heil. Benedikt ver­
sehen. An der Südwand steht ein in Farbe und 
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Aufbau schöner Altar. Der Fußboden ist zum Teil 
mit Kalksteinplatten in künstlichem Muster belegt. 
An der nördlichen Fensterseite steht ein Steinsarg, 
in welchem der Abt Rapport I. von Ottobeuren bei­
gesetzt worden sein soll. Obwohl in guten Formen 
gehalten, macht der Saal keinen Eindruck, da sein 
Zustand ziemlich verwahrlost ist. Die Stukkaturen 
find alle mit unechtem Bronzegold geschmückt, das 
mit der Zeit seinen Glanz verloren und sich ge- 
schwärzt hat. Dieser Umstand gibt den Verzie­
rungen einen ganz anderen Charakter.

Nach Abbruch der alten Kirche wurde bis zu, 
Kertiastellung der neuen in der im Nordende des 
Mitteltraktes befindlichen Benediktuskapelle Messe 
.oLlelen Die Kuppel schmückt dort ein Gemälde von Woni, „Die^immelfahrt Christi" tmrstEend; 
während in der darüber liegenden Abteikapelle ein 
Gemälde oom gleichen Meister, »Das bllrblge und 
unblutige Opfer" grmumt, döe Decke Werr. Beide 
Bilder find in der bekannten Manier Amrconrsge- 
malt. Abt Ruppert spricht sich darüber aus: „Alle 
diese Malereien find von der Kunst also beschaffen, 
daß allhier dergleichen noch nicht gesehen worden 
und vielleicht in ganz Deutschland nicht zu fin­
den ist."

Nun haben wir die Haupträume des Klosters 
durchwandert und dabei erfahren, welcher Schab 
von Schönheit und welcher Reichtum an Motiven 
für Raumwirkung und Dekoration dort aufaelvei- 
chert ist. Man kann auch so recht ersehen wie mannigfaltig, wie bildsam'und rote reich MAk 
Barockstil, in welchem das Kloster erbaut ist, durch, 
bilden läßt. Deshalb werden die Klosterräume auch 
so gerne von Künstlern, Architekten und Kunstken­
nern besucht. Gar mancher große Mann hat dort 
schon skizziert, gezeichnet und sich Anregung geholt.

Die Kirche, wie sie sich jetzt unseren staunenden 
Blicken darstellt, ist in den Jahren 1737—1768 er­
baut worden und zeigt im Inneren ausgeprägten 
Rokoko-Charakter. Die ganze Raumwirkung ist 
eine so glücklich harmonische, daß sie jeden Be­
schauer zur Bewunderung hinreitzen muß. Feyer­
abend sagt in seiner Chronik über das Bauwerk: 
„Der weitschichtige, hohe Tempel ruhet auf einem 
8—9 Schuh (2,5 m) breiten und 10 Schuh (rund 
3 m) tiefen Grunde, welcher ganz aus gehauenen 
Nagelfluhstücken aufaemauert ist. Man hoffte mit 
solchen behauenen Steinen für das ganze Gebäude 
ausreichen zu können, kam aber kaum 10 Schuh 
über die Erdfläche, als der Mangel sich einfand. 
Die Länge der ganzen Kirche betraat nach der 
Ausmessung durch den Zimn^ann Martin Hei. 
iloenieber aus Ottobeuren 331 6 (rund 96 nis W We stiM den 2 Kamillen 124' ö" (37 m/

Höhe d^ Kirche »on innen bis zum Schluß- 
puntte der Hauvtkuppel 1517 (44m) und jene 
der zwei viereckigen Türme samt dem darauf oe- 

Vstilern ruhen die massiv eingewölbten Kuvveln 
wovon die mittlere 64' 10" (19 m) im Lurch-' 
Messer halt.

Don der Grundsteinlegung des ersten Steines 
im Jahre 1736 arbeitete man unausgesetzt bis zur 
Hauptvollendung 39 Jahre. Ueber die Einsegnung 
und ^moechung der neuen Kirche wird Rast? 
stehendes berichtet:

Den 11. des Herbstmonats wuchs der Weih- 
bischof von Augsburg in Mindelheim empfange 
und nach Ottobeuren geleitet. Dort traf er um 
8 Uhr nachmittags unter dem Geläute aller Glocken



ÄH, Zlw Kirchenweibe war von nah und fern viel 
herbelgestromt, an Firmlingen zählt« man 

En 5548. .. Um der Andacht des Volkes voll- 
.Olsten, wurden Augustiner von 

^?uZlskaner von Lenzfried und Ka- 
Wertzenhorn für die Beichtstühle Le- 

Älü- Verherrlichung der Feier wurden
WA« Kompanien Bürgerwehr, eine zu

roten und eine zu Fuß, blau mit 
8ÄM. AiMchlagen montiert, errichtet. Diese 
r^UUarmachr hatte den Ehrendienst zu verkhen 
und die Ordnung aufrecht zu erhalten. Beide Kom­
panien montierten sich aus eigenen Kosten. Die 
Kavallerie hatte eine schwer in Silber gestickte 
Standarte- die Infanterie eine fliegende gelbe 
Fahne. Ueber diese Kriegsmacht hielt der Prior 
des Klosters im Beisein der Bischöfe von Freistng 
und Augsburg Parade -ab. Am Tage dar Mn- 
weihung geruhten die durchlauMigsten Herren 
Fürstbischöfe das Mittagsmahl, welches um lL3 Uhr 
erfolgte und wobei sich ein zahlreicher Adel der 
benachbarten Herren Reichsgrafen und Barone 
einsund, in dem sogenannten Kaisersaal zu nehmen 
und erlaubten auch dem gemeinen Volke gnädigst 
den Zutritt. Im LaiUe der Feier wurde zu den 
Mahlzeiten in fünf Küchen gekocht und in fünf 
Sälen gespeW. Das Konfekt wurde durch Konditor 
Zobel von Memmingen geliefert. Den Mundschenk 
machte der Gastwirt Tschiderle zum Weißen Rotz 
in Memmingen. Nach den Mahlzeiten wurden 
Theateraufführungen im Klostertheater gegeben: 
auch spielte ein 14jähriger Tonkünstler Janitfch 
mit groker Fertigkeit auf der Violine. Die ganze 
Feierlichkeit dauerte über 8 Tage. Es fanden sich 
in dieser Zeit nicht weniger als 18000 Kommuni­
kanten ein. Im Markte widmete man die vor­
mittägigen Stunden der Andacht, die nachmittäg^ 
gen der gesellschaftlichen Unterhaltung,- folglich 
verblieb für die Arbeit sehr wenig oder gar mchts 
und für OttoVeuren war diese Zeit „eine Woche 
des goldenen Zeitalters, von welchem die Alten 
vieles gedichtet, das aber die Sterblichen niemals 
«lebt haben". Die Feier kostete 45,378 Gulden 
48 Kreuzer, im Verhältnis zur Bausumme der neu­
erstellten Gebäultchkeiten mit 560,600 fl. «ine recht 
erhebliche Summe.

(Schluß folgt).

Mes Sprackgut
In ober1A)wäbilÄ>en Ortsnamen.
Es bedarf heutzutage auch für den Wichen 

Mann ohne höhere Bildung kaum mehr eines Be­
weises, daß die von ihm gesprochene mundartliche 
Volkssprache nicht ein verstümmeltes „Hochdeutsch 
ist, sondern daß ihr gegenüber unser Schriftdeutsch 
die jüngere, erst später eingedrungene Form der 
deutschen Sprache darstellt. Und wie die Mund­
est eine Menge alter, oft nur auf verhält- 
nismatzig engem Raum verbreiteter Wörter be-

U *>em fern vom „Volk" Aufgewachse- 
nen fremd sind so bergen natürlich auch unsere 
vE Volk geschaftenen Ortsbenennungen eine An­
zahl alter, der Hriftsprache, ja oft sogar auch schon 
der Mundart abhanden gekommener Wortsllimme. 
Etliche solche seien nn folgenden dargeboten

Nicht dazu rechne ich, um das gleich zuvörderst 
zu sagen, Schatzkammer oder (England, nach 
denen vor kurzem gefragt wurde, denn die darin 
enthaltenen Wortstamme sind auch heute noch jeder­

mann geläufig. Und mit Recht hat der Frager 
auch den Sinn der Schatzkammer sich dahin zurecht- 
geleat, daß dieser Waldteil ein besonders wertvol­
les Stuck des Gesamtbesitzes bezeichnen soll. Wer 
ferner nur einmal durch das fast kchluchtähnliche 
„Englarü» südwestlich von Gronenbach gegangen 
ist, wird dabei auch nicht mehr an Engä oder 
Angel denken, sondern von selbst auf das Eigen- 
schastswort „eng' kommen. Schon weniger klar 
Meinen dre vielen im Allgäu heimischen Oy: 
Hutor, Ramsor, Faistenoy, auch Ev oder Oib, ver- 
klemert Oibele, geschrieben. Es ist lediglich die 
oberschwabische, schwer mit unseren Schriftzeichen 
wiederzugebende Mundartform für Au, also «im 
nur scheinbar dunkles Wort. Sehr einfach und doch 
Dr den Unkundigen nicht ohne weiteres klar sind 
Namen wie der des Welle« Estad bei Fischen 
an der Jller. Es ist das „Gestade", das Ufer, das 
Sammelwort zu Stab, das in Hochstad (Lei 
Fischen) und in Jmmenstaad am Bodensee wieder 
erscheint. Unsere Mundart hat m. W. das Wort 
letzt eingebützt.

Bei Ursulasried im Osten und von Legau süd­
östlich liegen zwei Weiler Felben. Ihr Name 
gehört zu mhd. ieiwe — die Weide, Las heute noch 
in unseren Gegenden teils als Felde, teils als 
Felder erhalten ist: also „bei den Werden". Die 
Felberwiesen und sogar das Dorf Fellhetm (aus 
Felweheim) sind ebenfalls darnach benannt.

Mancher Kemptener, der an der Bolleite 
späteren ging, wird sich schon Gedanken gemacht 
haben über dieses seltsame Wort. Die Leite (im 
Oberland Lite) lebt ja noch und ist als Bezeich­
nung für einen Berghang wohl weithin üblich. 
Aber der erste Teil? Die Form Bühl, Bichel für 
ernen Kugel oder eine Anhöhe ist uns jetzt bekann­
ter als jene altalamanntsche dol, die wir in 
Bolösch, Polacker, Bolloh «. a. noch haben.

Und was soll man sich unter dem Wagegg vor- 
shllen, jener Mlichsten Deckenschotterzunge, die 
ernst eine stattliche Ritterburg getragen? Egg St 
ja nicht schwierig, es war und ist noch eine wmt 
?^>PEgende Kante, hier an einem Berg. Er- 

etwa anden „Wagemut" der
„r?E ,st rm 12 Zahrhmndevt als Wagegge, 

tm 14. als Waugegg beurkundet, hatte also «in 
langW a am Anfang, kommt sonach von mhd. 
vac - die Woge, das Wasser. Wer ist denn bei 
Wagegg ern nennenswertes Waller? Jetzt frei­
lich nrcht mehr: wer aber eine alte Karte betrach­
tet, wre z. B. die von 1737 in O. Echards „Bauers 
knegin der Grafschaft Kempten" S. 32, i>er wird 
zwischen Betzrgau, Wildpoldsrted und der Wag- 
Mer Hohe den mächtigen Weiher einaezeichnet 
finden, dem die Leubas entfloß. Das ÄllKiu hat 
auch noch ein Wagsberg (bei Kronburg an der 
Aller) und ern Dies wag (1316 Diezwag) bei 
Lechbruck.

Der erstere Teil des letzteren Namens ist das 
Zeitwort mhd. diesen — fließen, quellen, rauschen, 
wovon auch Bach und Ort Diesenbach (Zufluß 
der an der Fluhmühle in die Jller mündenden 
Rohrach) benannt ist. Eine substantivische Ablaut­
bildung dazu ist mhd. dus, die Wasserquelle. Da­
von die verschiedenen Tissen, wie Jller- und Ritz- 
Men und der schon 1568 erwähnte Titzbrunnen in 
Frickenhauser Dlehweid.

Einen vorspringenden Jelskamm „Stein" zu 
nennen» wie in F-lkenstein, Rauhenstein u. a., ent­
spricht auch noch unserem Sprachgefühl, was soll 
aber der Barenstein an der Wertach sein? Eine
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Urkunde von 1ÜSS nennt ihn ksrevsteiv; barhäup­
tig, barfuß zeigt uns den Weg zum Verständnis: 
Lar heißt ursprünglich „nackt, bloß". Das Steilufer 
dort ist also sehr treffend gekennzeichnet: am baren 
Stein.

Westlich der Weitnau sind zwei Weilerorte 
Sonnenhalb und Schattenhalb. Das 
Hauptwort die Halbe — die Hälfte, die Seite, 
ist in Oberdeutschland wohl jetzt ganz ausgestorben: 
nur als Umstandswort „halb — „auf der Seite 
fristet es sich noch: Baierhalb — auf der bayerischen 
Seite u. a. Sonnen- und Schattenseite sind oft 
auch durch Sommer und Winter bezeichnet, daher 
die verschiedenen Sommer-, Simmerberg, Winter­
leite usw.

Für sumpfiges Gelände und Verwandtes besaß 
die alte Sprache eine Reihe uns jetzt kehr fremd 
anmutender Benennungen. Während Sumpf ver­
hältnismäßig selten verwendet ist, erscheinen Moos 
und Mies. Moor und Ried um so häufiger. Da­
neben ist das erstorbene mhd. koro und seine Ab­
leitungen stark verbreitet: der Memminger Stif- 
tungswald „im Hurren" (schon seit dem 15. Jahr­
hundert meist mit zwei r geschrieben, aber Huren 
gesprochen) und der Hurrenwald südöstlich von 
Hettisried an der bayerischen Landesgrenze machen 
dem Wanderer, der vom Wege abw eicht, die Be­
deutung ihres Namens nur zu deutlich fühlbar. 
Dauben finden sich Horn, Hornach, Hornbach u. a. 
Das Sammelwort dazu geborwe ergab durch Zu- 
sammenziehung von gdc>r>ve die fast unkenntliche 
Form Korb, wovon der Korbsee, Korbeläcker, 
Korb, Körbertobel «. a. herstammen.

Oestlich der von Schwarzenberg nach Görisried 
führenden Straße ist ein versumpfter See — nur 
ein kleiner Rest ist noch offenes Wasser, das 
„Blaue Seele" —; er heißt der Groß eF loschen. 
Wenn auch die Entwicklung dieses Wortes noch 
nicht ganz klar ist — zweifellos hängt es mit mhd. 
der vlo- — die Flut und mit fließen zusammen —, 
w ist doch die Bedeutung „Seesumpf" unzweifel- 
SS- Sie trifft auch beim Floschenbühl, Floschen- 
feld und dem Säufloschen zu.

In der gleichen Gegend zwischen dem Rotteichele- 
bach und dem Stellenbach, die beide zusammen den 
nordluh von Görisried mündenden Grundbuch bil- 
oen, ist abermals ein ausgedehntes Sumpfland, 
1726 dre Dicke Waiche genannt. Der Sinn des 
Namens steht fest, wenn man auch wegen der Her­
leitung schwanken kann, ob direkter Zusammenhang 
mu „weiw (vergl. blau — die Bläue, grün — die 
G«rne) oder der Umweg über den so benannten 
Körperteil vorzuziehen ist. Daß man Geländeteile 

verglichen hat, zeigen Flur-
Fud (verkleinert Füdle), Bürzel, Za­

ger Schwanz).
Nicht unmittelbar und immer, aber wagen der 

oeDrngten Bodenform überwiegend, verweist auf 
feuchten Untergrund das Wort Gorge. Es ist 
mhd. der gorge, d. i. die Gurgel, der Schlund um» 
Wur eine so gefaltete, also trogförmige Enge. Eine 

tst das Moor östlich des Widumer Weihers. 
WA^orgen" geheißen und daneben das „Gorgen-

und mir nur an einer Stelle
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förmigen Halbinsel, die hier die Jller, aus der 
Südwest- in die Nordostrichtung umbiegend, gebil­
det hat und die man Pfosen nennt. Das ahd. 
pkoso, mhd. der vtose, bedeutet einen Beutel, eine 
Tasche, kurz etwas, das einer Sackgasse aleich einen 
Eingang, aber keinen Ausgang hat. Als lebendig 
ist der Ausdruck nur mehr bekannt aus dem oberen 
Lechgebiet, wo man nach K. Reiser, Sagen des All- 
gäus H. 725 aus Tuchenden geflochtene, also einer 
Schlieftasche ähnliche Hausschuhe Pfosen nennt, so­
wie aus einigen Dörfern in dem Dreieck Memmin- 
gen—Kaufbeuren—Kempten, wo man taschenähn- 
liche Kirchweihküchle so nennt. Aber hier an un­
serer Stelle ist die Bezeichnung so treffend, wie wei­
ter nördlich (z. B. an der Hangemühle östlich von 
Steinbach) an ähnlicher Schlecke „der Sack'. Dem 
Pfosen gegenüber liegen die nahezu senkrechten, «ms- 
gewaschenen Wände des Westufers ber der Kalde- 
ner Ruine, „nackt und kahl von der Sohle bis zum 
Höhenrand, mit tiefen Schluchtennnnen durchsetzt. 
Wie Förderreuther in seinem Führer durch Kemp­
ten (S. 166, wo auch gutes Bild) diese kannon- 
gleiche Schlucht charakterisiert, so hat schon das 
Volk ein Jahrtausend zuvor durch seine Namen­
gebung auf das die Landschaft am meisten Kenn­
zeichnende knapp hinaewiesen. Kalben heißt 1128 
dallenäi» und das ist zusammenaezogen aus ren 
lcalwen weacki» — balvenckia, d. i. bei den kahlen 
Wänden.

Schon Tacitus deutet in seiner Lermania an, 
daß dre semnonischen Schwaben gewisse heilige Ge­
biete umhegt und damit abgegrenzt haben. Einen 
solchen Schutzzaun nannte man nicht selten eil — das 
Zeil, der Dornbusch und die daraus gebildete 
Hecke, die vermöge ihrer Beschaffenheit den Zutritt 
rocht unangenehm gestalten kann. Davon hat z. B 
Dorf und Schloß Zeil seinen Namen, oder das Dorn- 
zeil bei Schwangau, oder das Eggzeil bei Ottackers 
das sogar eine sehr wichtige Grenze bildete, die 
zwischen Stift Kempten und Hochstift Augsburg. 
Mundgerechter und geläufiger ist namentlich dem 
Allgäuer für einen lebenden Zaun das Wort Hag, 
das gar mannigfach — zu Hagen, hegen (— mit 
einer Einfriedung umgeben), der Hagen — Hain, 
die Hege und die Hecke — weitergebildet ist. Zum 
Ortsnamen ist es z. B. geworden bei Mittelberg; 
im Kemptner Wald ist der Weberhag' allerwärks 
gibt es einen Bretterhag oder Latrenhag oder 
Tänneleshag u. dergl. m. Häge nennt man na­
mentlich im östlichen Allgäu Außen- oder Grenz- 
zäune der Allmend- oder Alpemveiden, die aus 
Stauden, Fichten od« auch LaEo^besteh-n. Zu- 
kammenaewaen zu Hei — durch Erweichung Ves g Nn UL aus Magd -iste-oftwegen sein«

^ller fließt und dereinst das Stckt Kempten von 
der Grafschaft Rotenfels schied, od« t^r jetzt als 
Seuenbach geschriebene Grenzbach d« Momming« 
Flur gegen Osten. Wie oben bei Gehorb ein Korb, 
o ist hier bei dem Sammelwort das Gehag oder 
behag eine Form Ghag und Ghäg entstanden, 
oft Kag oder Keck geschrieben, und ich möchte trotz 
d« Angabe im Allgäuer Geschichtsfreund 1903 
S. 30, daß ein Mann namens Keck die bekannte 
„Stephansklwelle im Keck" gekauft habe, es nicht 
für ausgeschlossen halten, daß der Name schon zu­
vor darauf hastete, zumal gerade dort die alte 
durch Friedsäulen gekennzeichnete Kemptner Land­
mark vorbeizog. Wichtig wäre es mir auch in Er­



fahrung zu bringen, ob „die Stelze" im Sinn eines 
Zaunes aus Pfählen, die durch zwei Stangen ver­
bunden sind, wie ich's auf einer Zeichnung aus dem 
18. Jahrhundert in dem Memminger Stadtarchiv 
gefunden habe, noch irgendwo gebräuchlich ist.

So hätten wir denn eine kleine Streife gemacht 
in das Bereich der Sprachwissenschaft und einige 
Raritäten mit hetmgebracht, die manchem in den 
Wert dieses Forschungsgebietes einen hoffentlich 
nicht unwillkommenen Einblick gewähren rönnen.

bl.
Nachtrag. Eben werde ich darauf aufmerksam 

gemacht, daß die Bezeichnung Stelze noch leben­
dig ist als Bezeichnung für ein Grundstück, Las aus 
einem langen Ackerbeet und einem daran anstoßen- 
den anderen besteht, welches nur etwa halb ober 
drittels so lang ist, sodaß also die Form der gewöhn­
lichen Stelze entsteht: fn
der genannten Zeichnung an dem kurzen Stuck ein 
Zaun hinläust und daneben steht „an dreser Stelze , 
so mußte es scheinen als sollte damit der Zaun be­
zeichnet werden, während doch wohl das Ackerstück 
gemeint ist.

Sau- und kunktgesckLckMckes rus 
Kuxacker

In der Besprechung der Pfarrbücherausziige von 
Gras in Schrattenbach (Zur Eefch. v. Stadt und 
Landsch. 4) war auf den Wert der Tauf- und 
Totenverzeichnisse als Geschichtsquellen verwiesen. 
Einige bemerkenswerte, vor allem auf die Bau- 
geschrchte der Kirche bezügliche Einträge in die 
Buxacher Pfarrbücher sollen im folgenden bekannt 
gegeben werden; vielleicht reizen sie einen der Her­
ren Landgeistlichen auch aus den Büchern seiner 
Pfarrei Auszüge hier zu veröffentlichen.

1882 haben diese nachbenannte alß nemblich 
Zeig Mayer, Amman an der Buxach» Hannß Lieb 
Schmid, Bartholomäus Schwarz, Zacharias Pfal- 
Uer Melchior Schmid Seegmüller die Cantzel in 
dem Kirchlein an der Buxach zu einem Angedenken 
»ieren vnd mahlen lasten vnd haben Herrn Hanß 
Lonrad Sichelbein, welcher ste gemahlet, dafür 
bezahlt 10 fl.

16 84 ist ein neü Gestül in der Kirchen wie auch 
ein neü Thor an dem Kirchhof gemachet worden 
(S. 236).

1710 ließ Herr Lorenz Laminit, damaliger 
Kirchenpfleger, auf seine Kosten die S gemahlde im 
Thor, als die Tauff, Abendmahl und Seeligkeit 
auf mein Angaben machen.

Item ließen nachfolgende Herren, als Herr 
Licentiat Georg Jakob Scheiffelin, Herr Hans 
Jakob Grimmel des Rats, Herr Gabriel Wachter, 
Herr Johannes Wachter, Herr Karl Abraham Mo- 
ichel, HU? Johannes Rupprecht, Jakob Hoch- 
manner Wirt in der Buxach vnd Christian Brader

Frau Ehelreb ten Maria Ursula ^teÄi einer 
geb. Erimmelm, die zwei Tafflen imLhör'berein- 
gestifftet. bezahl en Herrn Johann FriLV 
chelbein, der selbe gemahlet, 45 fl" (S. Z7)

1710 wurde die Gemeinde von Hardt mit der 
Gemeinde von Buxach verewiget. Die Gemeinde 
von Hardt war vorhero in die Stadt gepfarrt, 

mußten sich daselbsten tauffen, kopulieren vnd be­
graben lassen (S. 289).

1724 im Monat Juni hat man das Vorzeichen 
an der Kirche gebaut.

174 3 am 1. Mai ist eine Tafel, so das Schiff­
lein Christi vorstellet, und die Frau Heilbronerin, 
«ine geb. Schifflinin, gestiftet, in der Kirche zu 
Buxach der Kanzel gegenüber aufgehangt worden.

17 6 0 am 21. Sept. wurde ein schönes Gemälde, 
das große Geheimnis der Menschwerdung des Soh­
nes Gottes abbildend, der Kanzel gegenüber auf- 
gehenket. Ich (Pfarrer Johann Christoph Lann- 
nit) habe solches mit Genehmhaltung des Stifters, 
der mir die Besorgung anvertraut, den kemptischen 
Hofmaler Herrn Hermann malen lasten. Der 
Stifter dieses vortrefflichen Gemäldes ist Johann 
Peter Honold, Ammann in Buxach.

Am 23. Dez. wurde von Michael Wegmann das 
schöne Gemälde von der Verkündigung Mariä in 
die Kirche gestiftet, so dem andern von der Geburt 
Christi an der Seite aufgehangen wurde. bl.

Seitröge rm Memminger W-m-n-nz- 
gercdicdte aus kNendogs vrielen.
Im ersten Bericht über „Arbetten zur Geschichte 

von Stadt und Landschaft" ist im Anschluß an O. 
Erhard ein kurzer lleoerblick über das Leben des 
Ottobeurer Benediktinermönches Nikolaus Ellen- 
bog aus Memmingen gegeben und dabei der S 
Bände seiner Briefsammlung gedacht. Aus dieser 
ist von Dr. L. Geiger in der Oesterr. Viertelj.- 
Schrift für kathol. Theologie Bd. S. (1870) eine 
Anzahl veröffentlicht, von denen wir im folgenden 
zwei in deutscher Ueoersetzung wiedergeben wollen, 
soweit sie Vorgänge aus unserem Gebiet in den 
dreißiger Jahren des Reformationsjahrhunderts 
betreffen (a. a. O. S. 181 und 204).

Am Tag des Apostels Jakobus 1S31 schreibt 
Bruder Nikolaus an den hochgelehrten Dr. Johan­
nes Eck:

Im letzten Brief hast du vernommen, wie die 
zwwgliainschen Städte ftch gar teuflisch und sata­
nisch verraten und sich unter Preisgabe aller Heu­
chelei als ganz offenkundige Ketzer zeigen. Jetzt tei­
le ich mit Bedauern durch Gegenwärtiges mit, daß 
am 20. Juli abends einige Schwestern von der drit­
ten Regel des heil. Franziskus (die sog. Grauen 
Schwestern im Mariagarten, einst im jetz. Pfründ- 
spital) Memmingen verlassen und hier, aber nicht 
rm Kloster, übernachtet haben; am folgenden Mor­
gen haben auch die übrigen Nonnen und gottge- 
weihten Jungfrauen des gleichen Hauses die Sticht 
verlosten und nnd zu uns gekommen, lind nach Ein­
nahme eines Frühstücks haben sie sich am gleichen 
Tag nach Kaufbeuren zurückgezogen um dort zu 
bleiben. Sie sind alle in Verkleidung aus der Stadt 
geflohen um so die Wächter zu täuschen. Glaube 
mir, es ist schlimm, daß die Memminger sich von 
den Nonnen haben täuschen lasten. Es hatten jene 
wenn ich mich nicht täusche 14 ganz unschuldigen 
Jungfrauen vom Rat in Memmingen den Befehl 
erhalten, sie sollten entweder ihr berufliches Ge­
wand ablegen und den übrigen Frauen der Stadt 
in allem sich gleichmachen (se coukirmLrent) oder 
den Ort verlassen. Aber jene nie hoch genug zu 
lobenden Jungfrauen gehorchten Gott mehr als den 
Menschen und wollten lieber das Ihrige im Stich 
lassen als Gott die Treue nicht halten. Du hättet 
unter ihnen einige etwa 19jährrge sehen können,
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die sehr schön an Gestalt und Aussehen waren, aber 
wenn du auf die Seele schaust, an Tugend und 
Redlichkeit noch weit schöner und edler. Schämen 
sollten sich die wahnwitzigen Memminger, die un­
schuldige Schar so schimpflich vertrieben zu haben. 
Ich bin zweifellos völlig überzeugt, daß aller Segen 
zugleich mit jenen heiligen Jungfrauen die Stadt 
verlassen hat und daß keine Spur von Segen 
ssslutis) mehr zurückgeblieben ist, besonders da sie 
nach dem Greuel der Verwüstung und Be­
seitigung des dauernden Opfers spost adomiaLiio- 
ncm äesoletionis et iugis sscrikjcjj prokligLcio- 
nem») auch die Bildwerke der Heiligen aus der Kir­
che nahmen und die Gemälde an den Wänden mit 
Kalk zerstörten. Sei überzeugt, daß das, was ich 
geschrieben, wahr ist. Während ich über die Aus- 
weisung jener Jungfrauen klage, kommt mir die 
Geschichte von Loth, der aus Sodom berausgeführt 
wurde, damit er mcht selbst in das Unheil seiner 
Bewohner verwickelt werde. Vielleicht hat der Herr 
bisher Memmingen um jener gerechten und so un­
schuldigen Seelen willen verschont. Zu ihrem eige­
nen Unheil also haben die Memminger die Un­
schuldigen von sich sortgetrieben. Möchten die Mis­
setäter (sovtes), solange sie allein find lsoii 
ksditsnr d. i. ohne die Nonnen), in gleicher Weise 
alle zugrunde gehen und mochte ihnen, da ihre 
Treulosigkeit gemeinsam ist, auch eine gemeinsame 
Strafe werden!

Ueber den Zusammenhang des Vorgehens gegen 
die Grauen Schwestern mit der Gründung des 
Schmalkaldischen Bundes und der daraufhin erfolg­
ten Abschaffung der Messe s. Dobel Memmingen 
im Ref.-Z.-A. V, 37 f. Ueber die Flucht und das 
„Inventarium- der dabei zuruckgelassenen Eegen- 
Mnde auch llnold, Ref.-Eesch. d. St. Memm. 96 ff.

Ellenbog an Dr. Eck am S. Okt. 1S3S:
Ich will dir etwas ganz Unerhörtes mitteilen. 

In Rotenbach (d. i. Markt-Rettenbach) ist ein 
kunstfertiger Mann, der Messer und Scheiden und 
ähnl. herzustellen versteht. Diesem hat der Msm- 
mingerPrediger (concioautor) haufenweis Bücher 
vertäust, die in der Antonier- und Augustiner- 
Bibliothek gefunden wurden; der kauft nämlich 
alle Bücher insgesamt zu einem billigen Preis (so 
soll's wohl heißen; im Text: v,1is precis st. vul 
precio). Jetzt verkauft der Käufer Bücher in Per­
gament nach dem Gewicht und schickt einige nach 
Nürnberg, er verkauft das Gewicht eines Zentners 
um S fl. Wie schmachvoll! Dazu kommt, daß so von 
der Bücherei der Augustiner nicht wenige Autoren 
zugrunde und verloren gehen, welche noch nicht 
durch den Fleiß von Kupferstechern lcdslcogrL- 
pkorum) in andere Exemplare übertragen (trsns- 
kusi) sind. Möge Gott es besehen und sein Urteil 
geben! Li.

') Bezugnahme auf Dan. S, 27 und Matth 24, 
15, wo von der Zerstörung Jerusalems und dem 
Ende der Welt die Rede ist.

verdampf mit em Memminger Vraeda?)
Wenn oiner hinterm Engel gaut 
Und grad no Helle Auga haut, 
Nau sieht r ob« am a Haus 
En Basilischka gucka raus. 
Halb Lä und halb» Dracha!

*) Eines der 7 Wahrzeichen Memmingens.

Viel hundert Jauhr wob! isch scho her, 
Durch Memminga gaut d' Wundermär, 
Es sei det dunt im Kellerloch 
A Drach, halb Lö und Gockel doch, 
A Kerl als wia a Teufel!

Det häb a Gockel glegt a Oi
Und häbs nau bruatet mit viel Gschroi;
Im Keller det im sella Haus 
A Basilischk sei -schloff« aus. 
Und Fuier sprühet d' Auga.

Wer na will in da Keller gauh, 
Der muaß dau dunta 's Leaba lau, 
Denn guckt d'r Dracha nau oin a, 
So isch ma ewig übel dra, 
Ma muaß u'fehlbar sterba.

A Magd, a Ma und au a Dua.
Dia sind scho in d'r ew'ga Ruah;
Im Keller sind se dunta gwea 
Und weil se haut d'r Dracka gseah, 
Hand sie da Goischt aufgeaba.

Heut haut d'r Raut a Sitzung geht, 
Ob nemad hia a Mittel hätt, 
Da Gockel schadlos -'machet!
Koi Mensch haut hia meh -lachet!
Sie Hand se alle gstwchta.

En arma Sünder will d'r Raut, 
Weil der viel Uhoil «'stiftet haut, 
Am sella Tag no henka.
Dem sot ma 's Leaba schenke 
Wenn der da Dracha morxet.

Und Buäba, Föla, Weib uNd Ma, 
Dia standet vor des Haus det na, 
Da arma Sünder bringt ma grad, 
In Keller muaß'r ohne Gnad! 
Zum Dracha! Mir tats grausa!

Doch wia mers scheint der fürcht se it, 
Ma haut 'in gwährt sei letzta Bitt: 
Ma woll 'm 's Leaba schenka, 
Als Sieger ih' it henka.
Beir Galgähalda doba.

En Sviaael haut 'r genomma mit 
Und isch nau stilla, Schritt für Schritt, 
In Keller na zum D^cha;
Er baut it müassa lacha 
Im Keller dunt beim Gockel.

Er hätt da SHagel vor le na,
Do^ wia^r Drach in Sviagel steht, 
Nau streckt 'r «oitle Glied um Glied 
Und flacket tot am Boda.

D'r Ma kommt iaz vom Keller rauf 
Und d' Freud' dia will it böra auf- 
Begnadigt haut 'n nau d'r Raut, ' 
Weil er da Dracha zwunga haut- 
Dau haut 'r anderscht glachet. '

Wenn oiner hinterm Engel gant 
Und arad no Helle Auga haut, 
Nau ficht 'r oba am a Haus 
En Basilischk« gucka raus. 
Halb Lö und halba Dracha!

Hugo Maser.

48 Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Jul. Miedel.
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Von Daurat Otto Voit.

(Schluß.)

40 „ „ W
37 „ „ 36
36 „ „ 28

Um einen Vergleich über die Grötzenverhältnisse 
der Kirche zu geben, Will ich von einigen bekannten 
Gotteshäusern folgende Zahlen anführen: 
Der Kölner Dom ist 160 m lg., 52 m Sr., 41 m hoq, 
der Ulmer Dom ist 146 „ „ 46 „ „ 38 ,, » 
die Frauenkirche zu

München 165
die Ottobeurer Krrche 96 
Dom zu Regensburg 82 
Martinskirche zu Mem- zi „ ,,

U^nun treten wir duirh"das Kauptportal in 
Gottesmmses em. Auf mich 

d auf ieän Beschauerwirtt Lei dem ersten 
Uchttck zuerst die Farbenpracht uNd 
«arbensnmmung: dazu kommt bei längerem Schauen eine Bewunderung üb« die Ettßrauml^ 
M, welche durch wohltuende 
wird. Die großen Ausmaße der Küche werden so- 

j°. wie !m Wln-r L°m °d°- 
Slöm, welche in ihren RaunMirkungen sehr 
täuschen, Ä deren gewaltige Raunwerhalwisie «st 
gefühlt werden können, wenn man rn die Hohe g^ 
stiegen, niühsam bis zu den Gerben 
von dort in die schwindlige Tiest MH«» UM U 
durch das Steigen von hundert n^cherhuM^ 
Stufen ermüdet hat. D"ß di? ^eu«g 
Ottobeurer Krrche sofort «rannt wird, neM a«»» 
Mein in ihren f«n ub«wog«nen k^haltmsst 
sofern auch in den Zieraten, namenüich den fW»? 
lichen, welche überall dem Auge «inen Maßstab

b Je länger man sich dem Schau«» -ingibt.

^Kem ' Me -M -«A. ««-«»en und

Putten schweben über den Altären zwischen natu­
ralistischen Blumengewinden und Draperien! Meh­
rere find so übermütig und lustig, daß sie im Fluge 
ihr« zappelnden Beinchen gegen Himmel strecken, 
wieder andere schweben singend und Gott lobprei­
send in den Wollen.

Die Austeilung der Massen ist eine sehr klare. 
Wie aus dem Grundriß ersichtlich, werden durch 
acht Pfeiler 3 große Kuppeln getragen. An d« 
mUtleren Kuppel erweitert fich der Raum durch 
Anfügung zweier Seitenschiffe zu einem Kreuz, 
was auch im Aeußeren durch Erhöhung des Daches 
zum Ausdruck kommt, worauf e»n schwer vergol­
detes Doppelkreuz steht. Halbsaulen und Pilaster 
tragen das massige Gesimse, über welchem am 
Uebergang vom Quadrat in die Kuppel an jedem 
Hauptpfeiler «ine Figurengruppe, die lateinischen 
Kirchenväter darstellend, angAracht ist. Die 
Wandflächen sind in ganz Hellen Tönen, fast weiß 
gehalten: umsomehr leuchten die Kuppelgemäll« 
hervor, deren Farbenpracht in den 166 Jahren 
keinerlei Einbuße erlitten hat. Der Beschau« 
kann kaum begreifen, daß seit der Fertigstellung 
an ihnen nicht das Kleinste aufgefrischt oder re­
stauriert worden sein soll und doch ist es so. Die 
Meist« dieser hervorragenden Freskogemalde find 
Jakob und Franz Anton Zeiler aus 
Reutte in Tirol. Beide Künstler haben Meister­
haftes geschaffen. Mit eminenter Feinfühligkeit 
haben sie die Farbenpracht gegen den Hauptaltar 
zu gesteigert. In der ersten Kuppel üb« der Em­
pore sehen wir die Klostergründung und die Be­
stätigung derselben durch Karl den Großen. Die 
Pläne des alten und des neuen Klosters mit Kirche 
werden von Pagen gehalten und ^nnen trotz der 
Höhe leicht erkannt werden. 3» den lichten Tö­
nen des Gemäldes wurden die plastischen Frguren- 
gruppen am Fuße der Kuppel in leicht gelblichem 
Tone gefärbt. Das folgende Gemälde stellt die 
Herzigen des Bemdiktusordens dar. Es war für 
Zeiler eine äußerst sHorenge Aufgabe Lei der 
Menge von schwarzen Kutten dennoch eine leben­
dige Farbenstimmung zustande zu bringen; « legte 
sie in den Himmel und In die Zutaten. Die pla-
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strichen Figuren sind hier rosa gefärbt. In der 
Vrerungskuvpel nt die Stiftung der christlichen 
Kirche durch den hl. Geist gemE. In eirvem Mwß- 
artig phantastisch aufgebauten Tempel, dessen Per­
spektive meisterhaft gelungen ist, steht man Maria, 
umgeben von den Aposteln, wie der heilige Gern 
am Pfingstfest Wer sie herab kommt. Das Bild 
zeigt glühende Farben und großen Figurenrerch- 
tum. — An den Eewölbezwickeln, wo die Kuppel 
in das Quadrat Lbergcht, stnd zwei klein«« Bil­
der in Goldton, Darstellungen aus dem alten Te­
stamente, angebracht.

So hat sich die Tief« der Töne bis zum gran­
dios aufgebauten Hauptaltar gesteigert. Der Al­
tar mit seinen 6 prachtvollen Säulen und dem 
reichvergoldeten Gebälke reicht bis hinauf zum 
Chorgewölbe. Das Altarblatt, die Dreifaltigkeit 
darstellend, ist ebenfalls von Jakob Zeiler in Oel 
gemalt. Offenbar war der Künstler in der Oel- 
technik lange nicht so bewandert als im Fresko. 
Im Gegensatz zur Frische der Kuppelgemalde er­
scheint das Oelbild matt und braun sn der Fär­
bung. Es zeigt keine Tief«, die Darstellung gebt 
nicht auseinander, sondern klebt auf der Leinwaiw. 
Ob die Farben von Anfang an schon stumpf mw 
düster gehalten waren, oder sich im «Life d« Jahr« 
geändert haben, vermag ich nicht zu beurteilen.

Neben dem Hauptaltar findnoch 14 Neben- 
altäre in der Kirche aufgestellt, die alle reM Mv 
kiert, vergoldet und mit zahlreich«» figürlichen 
Schmuck versehen find. Dort, wo den, Altar in 
der Mitte ern farbiges Oelbild schmückt, find die 
ringsum schwebenden Engel und nebenstehenden 
Statuen in weißem Steinton gehalten, wo hingegen 
«ine große Marmorfigur die Mitte bildet, find die 
Amoretten in Fleischton gefärbt und tragen tief­
blaue Draperien mit vergoldeten Blumengir­
landen.

Als hervorragende Kunstwerke müssen die Kan­
zel und der gegenüberliegende Ausbau über dem 
Taufstein genannt werden. Beide sind nach 
Zeichnungen von Zeiler durch den Bildhauer Feucht- 
maier in solcher Leichtigkeit und solch tiefem Ge­
fühl und Verständnis ausgefübrt, daß ste nicht 
finniger und schöner erdacht werden können.

Die Kanzel wird durch einige schwebende Engel 
getragen. An ihrer Brüstung fitzen kleinere Fi­
guren, in Kindergestalt, die S Erdteile sumboltfie- 
rend, denen die frohe Botschaft vom Reiche Gottes 
verkündet wird. Ueber dem Schalldeckel thront 
Gott Vater und Christus: zu deren Füßen stm» die 
Propheten Moses und Ellas, sowie drei Jünger 
Jesu dargestellt.

Der Aufbau des Taufsteins, das Gegenstück zur 
Kanzel, ist in seinen ErößenverhäUninen gleich­
artig gehalten, nur durchbrochener und dem Mau- 
erkörper mehr anschließend gehalten. Am Fuße 
sehen wir den Sundenfall, in der Mitte die 
Schlange mit dem Apfel im Rachen: darüber steht 
Johannes, die Taufe Je us vornehmend Oben 
Uwebt in Wolken der heilige Geist in Gestalt ttn« 
Taube. Die ganze Kompositum ist so ^tzeMe^ 
und feierlich 1>aß der Beschauer unwillkürlich Mr 
Andacht gestimmt wird; der höchste Triumph der 
Kunst.

Schretnermeister Martin Hörmann aus 
Billingen und Äildhau« Joh. Christian aus 
Riedlingen haben ein weiteres Meisterwerk in den 
Chorstühlen und Orgelbauer Karl Riepp eine 
gigantische Arbeit durch die beiden großen OUelN 
geschaffen. Das von der Farbenpracht des Hoch- 
SV

altars und der Eewölbeslächen geblendete Auge 
findet einen wohltuenden Ruhepunkt an den aus 
Nußbaumholz reich geschnitzten Stühlen, deren 
Rückseite in Lindenholz geschnittene und vergoldete 
Flachreliefs kräftig heben und bereichern. Darüber 
baut sich die Orgel, frei zwischen den sich öffnenden 
Bögen, in geschwungenen Linien, ähnlich wie ein 
Ziergitter den Raum füllend, meisterhaft auf. Der 
Holzton mit dem Gold im Hintergrund, die hell 
metallisch glänzenden Orgelpfeifen geben diese ru­
hige und doch vornehme Wirkung. In den langen 
Jähren hat sich auf den goldenen Reliefs ein« 
weißliche Kruste Staub an den starkvortretenden 
Holzteilen angesetzt, namentlich in dem Laub­
werk der Bäume, auf den mit Stroh gedeckten 
Dächern und in den tiefen Falten der Gewänder. 
Dadurch haben diese Holzbilder noch ganz besonde­
res Leben. Tiefe und Klarheit bekommen Bor 
vielen Jahren wurde einmal eines der Reliefs cmf 
der Westseite in einer Anwandlung von übertrie­
benem Reinlichkeitsgefühl abgewascken und so 
gründlich gereinigt, daß nebenbei Stellen der 
Vergoldung mitgingen. An diesem Stücke laßt sich 
gut erkennen, welch großen Fehler man beginge, 
wollte man den feststtzenden, klebrigen Staub weg­
waschen. Das gesäuberte Relief sieht im Vergleich 
zu den anderen flach und viel zu glänzend aus, 
wodurch sich die Figuren vom Hintergrund minder 
gut abheben.

Nach Absicht der Kirchenerbauer hätte auf d«r 
Empore über dem Hauptportal noch eine dritte und 
zwar die größte Orgel aufgestellt werden sollen, 
welche in ihrem Prachtaufbau ein Gegenstück zum 
Hochaltar gebildet hätte. Leider ist dieses Kunst­
werk nur im zeichnerischen Entwurf und nicht in 
Wirklichkeit vorhanden. Nach dem im Kloster­
archiv befindlichen Plane war diese Orgel aus 
zwei Teilen bestehend gedacht, welche die Fenster- 
pfeiler der nörol. Kirchensront vollständig füllten. 
Aus 3 bis 4 Meter hohem Sockel, welcher mit her­
vorragenden Gemälden geschmückt werden sollte, 
Laute sich das Wett fast bis zur Kuppel reichend 
aus, also in einer Höhe von beinahe 20 Meter.

Um die jetzige Leere der Empore etwas auszu- 
gleichen wurden vier vergoldete Statuen, welche 
auf einem Gitter zwischen Schiff und Thor a»M- 
bracht gwesen sein sollen, aufgestellt. Welch präch­
tige Klangwirkung eine der großen Orgeln hervor- 
bringt um> wie sehr dieser feierliche Klang den 
ganzen Kirchenraum bis in die entferntesten Winkel 
ausfüllt und durchtönt, das werden die meist»» Be­
sucher schon empfinden haben wenn der dorttg« 
Kantor die Register zog. Um die ausnehmend 
nute Akustik des Raumes und die Pracht desselben 
Lei einem feierlichen Gottesdienst auf mich wirken 
zu lassen, habe ich einmal an Ost«rn den Aufer- 
stehungsgottesdienft mit angesehen und konnte da­
bei begreifen, daß das andächtige Volk mit Stolz 
und Liebe an seiner Kirche HSngt, die schon durch 
ihre Schönheit und Raumwirkung hehr« Andacht hervorruft Der Klang der großen Elocken^s 
Turmes ist,m ganzen langen Tal und noch da­
rüber hinaus hörbar.

Und nun verlassen wir den Kirchenraum; 
denn ich E die Leser noch kurz unter die 
Kirche führen, welche in Hrer ganze» Aus- 
dchnung unterkellert ist. Am Fuße deskünit- 
Nch aufgeführten Plateaus befindet sicheln 
Einfahrtstor, durch welch« wir in die mittler« 
Unterkellerung unterhalb des Kreuzschirfes gelan­
gen. Es scheint, daß auch früher schon dieser Teil 



als Borratskeller benutzt worden ist. Don diesem 
Keller aus steigt eine Rampe etwa 1,6V Meier auf­
wärts gegen ein jetzt zugemauertes Tor, welches 
in die Gruft führte. Der nördliche Teil ist einge­
füllt, zeigt aber durch die bestehenden Kellerfenster 
das Kellergewölbe. In diesem Teile find in der 
Mitte einige rechteckige Räume ohne Licht vorhan­
den, die wohl früher durch eine Treppe mit einem 
Seitengang der Kirche in Verbindung standen. Der 
Zweck dieser zwei Räume ist unklar; ihr« Einriß 
tung, eine Art Steinbank, deutet darauf hin, das 
hier vielleicht die Aufbewahrung und Aussegnung 
der Toten vorgenommen wurde. Die Gruft be­
steht aus drei von West nach Ost ziödenden Gan 
gen, zu deren beiden Seiten je vier übereinander 
liegende Nischen zur Aufnahme de. Särge ange­
bracht sind. Nur ein geringer Teil, nicht einmal 
die Hälfte, ist benützt und deshalb zugemauert. 
Jetzt gelangt mc zur Gruft von der Sakristei aus. 
Eine weitere und zwar >ehr breite Treppe fuhrt 
vom Stiegenhauz vor der Benediktuskapelle zur 
Gruft hinab. Weich gewaltige Steinmasien schon 
lm Fundamente der Kirche liegen, empfindet man 
gerade in diesen Gewölben am besten. Es sind hier 
Mauern von 3—4 Meter Stärke sichtbar, welche den 
enormen Druck des Dachstuhles, der Kuppeln, der 
Mauern und Pfeiler auf den Untergrund zu über­
tragen haben. Die damaligen Baumeister waren 
sehr vorsichtig in der Erundierung und haben keine 
Mittel und Mühe gescheut ihr Werk zu einem dau­
ernden zu gestalten.

Zum Schlüsse sei noch auf die einstige, jetzt kaum 
mehr erkennbare äußere Bemalung aller Erbau­
lichkeiten aufmerksam gemacht. An der Kirche ist 
ja die Farbengebung durch Wiederinstandsetzung 
im Aeußeren klar sichtbar. Zur Bemalung wurden 
nur Erdfarben verwendet, hauptsächlich der geive 
Ocker, der rote und braune Ocker, vielleicht auch 
noch Umbra. Die hervorstehenden Pilaster und 
Gesimse waren in leichtgelbem Ton 8?tuncht. die 
Flachen weiß, der Sockel natürlich dunkler in Qua­
der einaeteitt, die Ornamente mit den erwähnten 
Farben in einer Art Tuschmanier dargestell^ Die 
gleiche Art der Behandlung-findet sich auch am 
Klostergebäude und an den^Amtshausern. Sämt­
liche Emganastore find im Erdgeschoß nnt Haustern 
als Pilasterftellung mit bekrönendem Gesims und 
Balustrade durchgeoildet. Das darüber befindliche 
Fenster ist mit Malerei umrahmt. Diese stellt ein« 
Eäulenstellung in korinthischer Ordnung vor, über 
dem Gesims befindet sich in der Mrtte das Gottes» 
äuge, vor dem 2 knieende Engel beten und herab­
hängende Fruchtgewinde halten.

Zwischen diesen Toren sind die Fenster ohne 
weiteren Schmuck nur mit wenigen farbigen Li­
nien, welche ein Hausteingewände nachahmen souen, 
umrahmt.

Hervorragende Abteilungen des ganM Klo­
sterballes, wie der Kaiser- und Bibliothekar», find 
wiederum reicher bemalt. Aus den vorhandenen 
Resten habe ich für das Amt em« Rekonstruktion 
der Farbengebung au der Hofseite des Kaisersaal 
Laues hergHellt.

Das im Quaderbau imitierte Untergeschoß trag« 
ein« toskanisthe Pilasterstellung mit Mschen; über 
den Fensterbedachunaen liegen Engel, Fruchtge­
winde tragend ; darüber sieht man eine durch zwei 
EelLolle kindurchgehende und den inneren Pracht- saa^ nach außen^nnzei^ 
korinthischer Ordnung, welche ein mächtiges Ge° 
sims in der Höhe von etwa 2 Meter zu tragen 

scheint. Die üb erhöhen Fenster sind mit Verda- 
chungen geziert, unter welchen die Medaillons 
wahrscheinlich mit Kaiserbrustbildern geschmückt sind. 
- den Eingängen der Amtshauser waren 
äußerst pikant perspektivisch dargestellte Bogenstel- 
lunMN Mlt korinthischen Säulen und stark ver- 
kropftem Gesimse angebracht. Das tiefe Gelb zu 
dem lichten Grau mit rötlichen, warmen Schatten 
und einzelnen hellaufgcsetzten Lichtern gibt eine 
feine Stimmung und klare, körperlich hervortre­
tende Zeichnung. Solche Malweifs könnte auch für 
unsere Zeit als schönes Vorbild dienen.

Der Kunstkenner würde noch eine Unmasse von 
Schätzen architektonischer und künstlerischer Shön- 

herten auszahlen können und auch ich wüßte noch 
manches zu Lob und Preis der Klosterbauten Otto- 
beurens zu berichten, doch glaube ich, daß es für 
diesmal damit genug sei. Ich würde mich freuen, 
wenn meine Auslassungen einige Anregungen g» 
gegeben haben sollten.

Memminger Aeivdanüei «na Vein- 
aurrcdsnk im is. «na rs. ZMlnwSett.

Von Dr. A. West ermann (Heidelberg).

! Vergebens suchen wir in den Memminger 
! Chroniken und Urkunden nach einer Nachricht, ob 

sich die Bürger der alten Reichsstadt jemals mit 
dem Weinbau beschäftigt haben. Trotzdem dürfen 
wir dieses Stillschweigen nicht als bindenden Be­
weis dafür ansehen, daß dieses nicht geschehen sei, 
denn fast überall in Deutschland, selbst bis in den 
äußerste» Nordosten hinein — bis nach Königs­
berg in Pr. —, waren, meist von Machen, Ver­
suche mit mehr oder weniger Erfolg gemacht wor­
den Reben anzupflanzen und eigenen Wein zu 
keltern. Man wollte sich gern von der Zufuhr frem­
den Erzeugnisses unabhängig machen und sich selbst 
einen billigen Hausrrunk beschaffen. Boden und 
Klima mögen aber einem Memminger Weinbau, 
wenn er jeinals bestanden hat, derartige Hinder- 
nlsse in den Weg gelegt haben, daß man ihn schön 
sehr früh wieder aufgeben mußte. Der ganze nicht 
unbeträchtliche Bedarf des an dem Kreuzungspunkt 
zweier großer Verkehrsstratzen gelegenen, für mit­
telalterliche Verhältnisse volkreichen Ortes mußte 
daher von auswärts erngeführt werden.

Damit waren aber die Grundlagen für einen 
lebhaften Weinhandel gegeben. Eine Zusammen­
stellung der in den» mrr vorliegenden Material»)

») Die vorliegende Abhandlung ist hauptsächlich 
aufgebaut auf bisher unveröffentlichten Archiva- 
lien und zwar:

l. aus dem Archiv der Stadt Memmin- 
g e n.
a) Abteilung Stadtarchiv (St.-A.):

1) Fol.-Vde. 458—460: städtische Einnahme­
bücher von 1462, 1466 und 1488.

Fol.-Bde. 461—463; städtische Ausgabe- 
bücher von 1462, 1479 und 1488.

2) Schublade 266 Fasz. 2 (ältestes Denkbuch 
der Stadt):

Vorschrift für den.^icktmaister (un- 
datiert, aus dem 15. Jahrhundert).

Ordnung nnt den xvinen -:e Kalten lo.
4. Jan. 1473).

Zollrolle (von etwa 1410)

öl 



aufaezählten Sorten ergibt eine Weinkarte, die 
selbst den verschiedenartigsten Geschmacksrichtungen 
R«hnung trägt. Da finden wir in erster Linie den 
sogenannten Seewein, das Erzeugnis der an den 
Gestaden des Bodensees reifenden Traube. Beson­
dere Marken dies« in Memmingen wohl am mei­
sten getrunkenen Weines waren der rote Buchberger 
und der Meersburger. Der Haupttufuhrweg des 
Seeweins führte von Lindau aus, bis wohin man 
die Fässer aus Schiffen zu bringen pflegte, über 
Wangen, Leutkirch und die Marstetter Jllerbrücke 
zum Obertor — nach der Stadterweiterung gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts zum Krugstor — her­
ein. Denselben Weg nahmen die Weine von Schaff­
hausen, aus dem Elsaß, sowie die „Rheinfall" ge­
nannten Muskatellerweine aus Frankreich. Die 
Rhein- und Neckarweine wurden auf der großen 
Welthandelsstraße Eblingen-Geißlingen-Ulm heran- 
geführt, während die mit Tiroler (Fernatsch — Ter- 
laner), mit welschen und mit den über Benedig 
eingenihrten Südweinen beladenen Frachiwagen 
und Saumtiere ihren Weg über den Fernpaß und 
Kempten nahmen. Ob der häufiger genannte 
Belteliner nach Ueberquerung des Stilfser Jochs 
und der Reschenscheideck die gleiche Straße ernschlug

3) Schublade 311 Fasz. 1.:
Ordnung der virt beiden e". 1526.
Ordnung der wirt und we^nsebenben 

beiden (v. 27. J<M. 1536).
Ordnung vtt dem veiamarbt alkie ^un­

datiert; aus dem Anfang des 16. Jahrh ).
Ordnung des visirers, des e^cktma»- 

sters, der ezrcdtkneckt... des Rollers... 
(undatiert; aus der 2. Hälfte des 16. Jahr­
hunderts).

4) Schublade 813 Fasz. 1.: , .
Zollrolle für den Eroßzoller (undatiert; 

aus der Mitte des 15. Jahrhunderts).
Zollbestimmungen für die Torwarte (v. 

25. Juli 1547).
5) Schublade 315 Fasz. 1.:

Denkbuch, die Zollverleihungen von 1363 
bis 1401 bett.

d) Abteilung Stiftungsarchiv (Sti.-A.):
Fol.-Bde. 1 und 2: Register-Buch des llnter- 

hospitals v. 1451 und 1462.
II. aus dem Allgemeinen Reichs-Archiv in 

München:
Literalien, Reichsstadt Memmingen:

X. 0. 11. Memminger Berordnungsbuch 
von 1488.

X. O. 13. EMuch der Stadt Memmingen 
von 1500.

III. aus der Stadtbibliothek in Memmingen:
Är. 2, 19 Chronik Wintergerst-Kimpel. 2".

(MX.)
Nr. 2. 46 Chronik Wintergerst-Löhlin. 4».

(WQ.)
An gedrucktem Material wurde benutzt:

Freyberg, M. Frhr. v Sammlung histori­
scher Schriften und Urttmden. Bd. S. H. 2 
Rechts-Buch der Stadt Menlmingen anno 1396. 
— Stuttgart und Tübingen 1836.

Schorer, Christoph, Memminger Chrona. 
— Alm 1660.

Nübling, Eugen, Ulm s Handel und Ge­
werbe im Mittelalter. — Ulm 1900.

. Wagner Karl, Das ringest» in den schwäbi­
schen Städten bis zur zwmten Hälfte des vier- 
^HnteNbobJahchunderts. Dissertation. Mar­

oder über den Splügen ins Oberrheintal und von 
da nach Lindau gebracht wurde, läßt sich nicht mehr 
feststellen: beide Wege waren gleich beschwerlich. 
Dre in unseren Quellen nicht genannten Franken- 
und Tauberweine werden wahrscheinlich, wenn auch 
in geringerer Menge, ebenfalls in Memmingen 
eingeführt worden fern; wir treffen sie wenigstens 
auf dem Ulmer Wernmarkt an?), und von dort aus 
war ja der Weg nach dem benachbarten Memmin­
gen nicht schwer zu finden. Endlich erwähnt der 
Chronist Wintergerst noch den Osterwein ohne je- 
doch seinen Herkunftsort genauer anzugeben; wir 
haben es hier wohl mit einem Gewächs des Donau­
tales oder gar des llngarlandes zu tun.

Die Mengen, die dem Memminger Weinmarkt 
zuaeführt wurden, schwankten natürlich in den ein- 
zemen Jahren recht beträchtlich. Während es in 
outen Weinjahren vorkommen konnte, daß in der 
Hauptverkaufszeit wöchentlich über 30 Wagen, al- 
kein vom See her, ankamen, war das Angebot in 
schlechten Jahren so gering, daß aus das Frühjahr 
hin ein förmlicher Weinmangöl erntrat, der zur 
größten Sparsamkeit zwang und die Preise stark 
in die Höhe trieb. Große Freude herrschte dann in 
der Stadt, wenn endlich eine neue Zufuhr ange­
kündigt wurde; man holte den Wein im Triumphe 
ein mit voranschreitenden Pfeifern und mit bren­
nenden Schauben?) Ja, im Jahre 1505 zog die 
Bürgerschaft, wie uns der Chronist meldet, einem 
einzigen Fuder mit der Prozession bis nach Bol- 
kratshofen entgegen und donckete 6ott») Sicher­
lich diente auch eine für das Jahr 1536 erlassene 
Bestimmung, durch welche der Verkauf von Wein 
auf das Land geregelt wurde, dazu einem Wein­
mangel rechtzeitig vorzubeugen. Der Rat erlaubte 
nämlich damals jedem Wirt nur gerade soviel Fäs­
ser Seeweins auszuführen, als er daheim in Mem­
mingen ausschenke. Für die Uebertretung dieses 
Gebotes war die hohe Strafe von 20 Pfund Heller 
ausgesprochen?)

Fragen wir uns, wer den Wein nach Mem­
mingen brächte, so scheu wir, daß es zunächst die 
Einwohner der Stadt selbst sind, die auf auswär­
tigen Märkten oder am Produktionsorte das Ge­
tränk auftauften, sei es zum eigenen Gebrauch, sei 
es zum Wiederverkäufe. Wir wissen z. B., daß der 
Bürger Hans Wernher 1465 acht Kicher auf einmal 
einführte«) und auch das Memminger Spital 
scheint den Weinhandel im Großen getrieben zu 
haben Am 19. Oktober 1424 kaufte es nämlich von 
Ulrich'Blaurer zu KonstM den großen mit Steuer­
freiheiten und sonstigen Vorrechten begabten WH- 
aarttn in Mersburg, genannt der rote Torggel, fiir 

erhebliche Summe von 1240 Gulden?) Dieser 
g^inbera wurde durch den Zukauf von mehreren 
«Ukbargrundstücken noch vergrößert, so daß der 
M^sburger Besitz des Unterhospitals um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts rocht beträchtlich gewe­
sen sein muß. Sei es nun, daß die Bewirtschaftung 
des entfernten Besitzes sich zu schwierig gestaltete, 
sei es- daß der Ertrag die aufgewandte Mhe nicht 
lohnte, oder fei es endlich, daß die Meersburger

-) NÜbling, S. 88.
")^-S. 41. Schaub - Strohfackel.
*) Schor«r S. 59.
°) St.-A. 311/1, Ordnung der virt und ve/n- 

sckenkvn bald.
°) MX. S. 116.
') Hierfür und für das Folgende: Sti.-A. Fol.- 

Bd. 1. und 2.
S2



dem fremden Spital den Besitz des steuerfreien 
Weingutes mißgönnten und ihm allerlei Schwie­
rigkeiten in den Weg legten, der Erfolg war jeden­
falls der, daß die Memminger Spitalpfleger im 
Jahre 1453 das Besitzrecht über alle ihrem Spitale 
gehörigen, in der Meersburger Gemarkung gelege­
nen Weingärten der Stadt Meersburg um die 
Summe von 2700 Gulden abtraten. Da diese Sum­
me nicht gleich bar bezahlt werden konnte, so ver­
pflichteten sich Rat und Bürgerschaft zu Meersburg, 
jährlich 15 Fuder Wein nach Memmingen zu lie­
fern unter dem Vorbehalt, diese Last später ganz 
oder teilweise ablösen zu können Schon im näch­
sten Jahre begannen sie mit der Ablösung: sie zahl­
ten SV0 Gulden und verringerten dadurch me etn- 
gegangene Weinverpflichtung auslO Fuder; und im 
J^re 1455 wurde auch der Restbetrag, von IMS 
Gulden ausgezahlt. Damrt. horten die Meers­
burger Weint: 'erungen vorläufig auf. Immerhin 
muß dem Memminger Spitäl ern derartiger Wein­
erwerb - Darre ichum der Zinsen für ein ausge­
liehenes Kapital in Gestalt von Wem — als «in 
annehmbares Geschäfts erschienen fein, denn schon 
1458 liehen die Spitalpfleger abermals der Stadt 
Meersburg 720 Gulden unter der Bedingung, dem 
Dürftigen-Spital jährlich vier Fuder Weins Ton­
stanzer Eich aus den Weingärten -um kotentorg- 
gel und 2UM Lurenbrunnen, ooer — falls der 
Ertrag dieser Weingärten zu gering sein sollte — 
aus andern städtischen Weingütern zu reichen. Da­
bei war es den Meersburgern freigestellt, in schlech­
ten Jahren statt eines Fuders je 16 Gulden zu ge° 
ben. Die Hälfte dieser Schuld wurde 1465 adge- 
löst' wann der Rest zurückgezahlt wurde, ist nicht 
mehr festzustellen.

Auch die Memminger Weinschenken und Wirte 
besuchten zur Deckung.ihres Bedarfes auswärtige 
Orte. Dabei muß --nuht immer ga^ einwandsrer 
derueuanueu sein, denn 1531 defchliegön die in 
Leutkrrch versammelten Ratsboten vrm aen Kurvten Wangen, Jsny und Leutkrrch ihre 
§8irte anzuhalten, sich beimN^inkauf am See be- 
sche^nlZer zu halten als bisher oder man wolle 
mit strenger «träfe gegen sie vorgehen.j

Selbstverständlich erschienen auch Fremde auf dem 
Memminger Weinmartt um ihre Erzeugmsse an 
den Mann zu brinmn. Sind unshrefur auch kei­
ne direkten Zeugnisse überliefert, so enthalten die 
Zoll- und Weinordnungen doch eme ganze Rerhe 
von ausschließlich für „Gäste" berechneten Bestim­
mungen. Nach der allgemeinen Praxis des Mittel­
alters nahmen diese Fremden auch auf dem Wein­
markt, wie wir noch sehenwe^en, den Vurgnng^ 
genüber eine benachtelllgte Stellung ein. Endlich 
hatten die Fuhrleute einen großen Anteil am 
Memminger Weinhandel. Nicht nur daß 
Verordnungen der Ausdruck „Fuhrmann gleich­
bedeutend mit weinverkaufendem Gast g«ramyr 
wird, er vor allem war auch der Eigentümeroer 
Fäsier die ihm nach dem Austrinken vom Kamer ^ Weins ohne BMädiaung zurückgegeben werden 
müßten "s Als Kommissionäre, wie man wohl ae- 
«eiat kein könnte anzunehmen, können nun die 
FMrleute höchstens Mr die Bürger gedient haben; Ne konnten ihnen den Auftrag Elen irgerchwo 
Wein wr fie aufzukaufen und nach Memmrngen zu 
bMgeü. Dagegen war es den Fuhrleuten durch

Sü-A. 311» 1- Ordnung urk dem weinmarkt 
allkie.

das Verbot, nach welchem Gäste nur in eigener Per­
son oder tmrch einen in ihren Diensten dauernd 
stehenden btzahlten Knecht eine Ware auf dem 
Memminger Markt verkaufen durften, unmöglich 
gemacht als Beauftragte auswärtiger Weinhänd- 
ler aufzutreten. Was sie also an fremden Weinen 
rn Memmingen verkauften, mußte vorher in ihr 
Eigentum übergegangen fern und von ihnen schon 
als Eigentümern eingeführt werden.

Während der Verkauf von Wein im Großen 
allen Bürgern, Einwohnern und Gästen — letzteren 
wohl nur zur Marktzeit — gestattet war, stand es 
mit dem Weinausschank anders. Bon ihm 
waren die Gäste ausgeschlossen, er blich allein in 
der Hand der ständigen Bewohner?") Aber er war 
nun nicht nur den Wirten und Weinschenken vorbe­
halten, sondern ein jeder, der Lust hatte, konnte 
nach vorheriger Anzeige bei der Obrigkeit ein Faß 
Wem auflegen und in seinem Hause gegen Geld 
maßweise ausschenken.") Der Weinverkauf im 
einzelnen war also keinem Zunftzwang unterwor­
fen, denn auch die Wirte und Weinschenken bilde­
ten keine besondere Zunft: trichen sie doch ge­
wöhnlich nchM ihrer Wirtschaft, und zwar meist als 
HauptbeschWigung, noch irgend ein Handwerk;") 
als Handwerker aber mußten sie schon derjenigen 
Zunft beitreten, der ihr Gewerbe zugeteilt war. 
So konnte es vorkommen, daß ein Wirt der Wcher- 
zunft» ein anderer aber der Krämer- oder Metzger- 
zunft angehörte, ja es galt selbst für Geschlechter 
nicht für anstößig Besitzer eines Weinschankes zu 
sein.

Ein Versuch die Weinschenken in eine Zunft, 
und zwar mit den Kaufleuten, zusammenzufassen, 
ist freilich in der Mitte des 14. Jahrhunderts ge­
macht worden. Wir besitzen noch den Zunftbrref, 
der Liese beiden Erwerbsarten in eine Organisa­
tion zusammenkchweißt,") wie lange aber die 
Kaufleurezunft bestand, läßt sich nicht sagen, da wir 
überhaupt keine weiteren Nachrichten über sie be­
sitzen. Vielleicht ist aus ihr, als man die Geschlech­
ter zwang sich ebenfalls einer Zunft anzuschließen, 
durch deren Hinzutritt die Eroßzunft entstanden. 
Auch später scheinen sich noch mehrfach Bestrebungen 
gezeigt zu haben den Weinhandel und Ausschank 
dem Zunftzwang zu unterwerfen. Der Rat jedo-i 
fand sich immer wieder bewogen, den Handel mit 
Wein — ebenso wie mit Satz, Eisen, Stahl und 
Gewand — vollständig frei zu geben.") Die von

") Freyberg, S. 363: Wir wellest ouck, 
das kein gast die 28 biemmingen sckenk . . . .; 
desgl. S. 305: st» sol ouck mit namen kain 
vnser burger keinem gast bis nickte scksnkea; 
darruo sol ouck dekain gest selber ouck nickte 
sckenken; wer das darvder tat, der sol »in seg- 
licken vass geben sin tusend stain (zur Stadtbe- 
festigung). Wir sehen, daß also auch der Bürger 
nicht im Auftrage eines Fremden dessen Wem« 
ausschenken durfte. , .... .

rl) St.-A. 311/1, Ordnung der Wirt kalben a". 
1528:........... sunst mag sin x«der burger vnd
durgerin diser Ordnung vnentgolten wol vom 
sapien sckenken vnd leut setren ....

") Ebenda: Das kinlüro all vnd geller burger 
vnd dürgerin sx triden k and werk oder die vier 
krex«n kende! oder nit, alkie ru blemmingea wol 
wiertsckalt vnd gastung .... haben vnd kal­
ten ... - mögen vnd sollen,

SL-A. 3SS/1.
u) Schörer, S. 5V.
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Wintergerst gebrachte Angabe, daß 1457 die Ge­
schlechter, Kaufleute und Krämer nach einem Mo­
nopol des Handels mit Salz, Leinwand, Barchent, 
„Buggenschsin"") und Wein gestrebt hätten, kann 
sich meines Trachtens nur auf den Großhandel mit 
diesen Gegenständen und nicht auf den Verkauf im 
Kleinen beziehen. Einen Erfolg hatte das Vor­
gehen nM zu verzeichnen, denn der Rat gab zur 
Antwort, das Begehren sei wider den gemeinen 
Nutzen.

Mannigfach waren die Bestimmungen, die der 
Memminger Rat mit Bezug auf den Weinha n- 
d e l erließ. Einesteils sollten sie dazu dienen dem 
Stadtsäckel einen nicht unerwünschten Zuschuß aus 
den verschiedentlichsten Abgaben zu sichern, andern- 
tsils sollte der Weinverkauf genau geregelt und der 
Bürger vor Schaden und Uebervorteilung gesichert 
werden. Hierher sind zunächst die Verordnungen 
zu zählen, mit denen man den Weinpanschern kräf­
tig zu Leibe ging. Schon das revidierte Stadt­
rechtsbuch von 1396 verbot die Herstellung und den 
Verkauf von mit waiciascken (Asche aus gebrann­
ter Weinhef«) hergestelltem Wein bei einer Strafe 
von 10 Pfd. li. und einem Jahre Stadtverbot?«) 
Sehr naiv war es freilich, wenn gleichzeitig die 
Ausfuhr eines solchen Kunstweines dem Bürger 
erlaubt wurde: er mag ja aber aaüerswa Kin- 
lueren. Eine Ordnung von 1473 verruft auch die 
mit Senf oder anderen unziemlichen Pulvern ge­
machten Weine und schärft den Bürgern aufs ernst- 
lichste ein keinen anderen Wein in ihre Gewalt zu 
bringen, clenn cler on Aemnekt s> wie ja vnser 
berr gott gegeben Lab?«) Damit diese Ordnung 
sich fester in das Gedächtnis der Bürger einpräge, 
wurde sie im Auszuge, zusammen mit anderen Be­
stimmungen, jedes Jahr am Schwörtag öffentlich 
verlesen und in den Bürgereid gegeben. Immerhin 
Weint aber der Rat feinen Untertanen nach dieser 
Richtung hin nicht so recht getraut zu haben, denn 
der Eichmeister, ein städischer Beamter, dessen Tä­
tigkeit wir gleich genauer kennen lernen werden, 
hatte ganz besonders auf die Einhaltung dieser 
Borschrist zu sehen. Er konnte sich jederzeit vom 
Rat einige Sachverständige, sogenannte Wein- 
schauer,^) geben lassen, mit denen er ihm bedenk- 
lrch erscheinende Weine prüfen durfte. Hielt das 
untersuchte Getränk die Probe nicht aus, so hatte 
er bei seinem Eide unverzüglich dem Bürgermeister 
Anzeige zu erstatten, damit den Schuldigen die ge­
bührende Strafe treffe?«)

Daß der Rat auf die Preisbildung — we­
nigstens Leim Ausschank im Kleinen — sich Ein- 
fluß zu sichern suchte, kann uns bei der mittelalter­
lichen Leben smibtelpolitik der Städte nicht weiter 
wundern. Man wollte dadurch den kleinen Mann 
gegen ungebührliche Forderungen der Weinschen­
ken sichern, diesen aber doch einen gewissen Gewinn 
zubilligen. Da der Weinverkauf besonderen Be­
dingungen unterliegt, die Preise daher äußerst

'«) Vuggenschein wohl dasselbe wie das bei 
Schulte, Geschichte des mittelalterlichen Han­
dels . . . . Bd. 1 S. 705 erwähnte Buckaschin. (Zu 
mitten, bocsssinus, Bezeichnung für eine Lein- 
wandart. Vgl. engl. Buckskin, eig. - Bockfell)

Frei her g, S. 304 und R.-A. München, 
Lttt. Memm. X. 0.11 Blatt 10.

. ") St.-A. 266/2 Blatt 60, Orclnung mit äsn 
winen.

Litt. Memm. X. c. 13, 
22 N^Erd^der Weinschauer.
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schwankend waren, so mochte der Rat im allgemei­
nen — wenigstens für die besseren Sorten — keine 
festen Taxen, wie er das z. B. für Brot und Fleisch 
rat, festsetzen; er begnügte sichdamit den Wirten 
den Maximalgewinn an einer bestimmten Menge 
Weins vorzuschreiben. So kamen bei der schon ein­
mal genannten Zusammenkunft der oberen Städte 
zu Leutkirch im Jahre 1531 die Ratsboten dahin 
uberein ihren Räten vorzuschlagen, den Wirten 
und Weinschenken einen höheren Gewinn als einen 
Pfennig von einer Maß Wein zu verbieten. Nur 
der Welschwein sollte von diesem Verbot ausgenom­
men sein. Als Strafe für jedes zu einem höheren 
Gewinn ausgeschenkte Fuder wurden 5 Pfd. 6. in 
Aussicht genommen?«) In der Tat ging der Mem­
minger Rat auf diese Anregung «in. Wie wir aus 
dem Jahre 1536 wißen, bestimmte er für dieses Jahr 
den Höchstgewinn aus einer Maß verschiedener na­
mentlich aufgeführten Sorten auf 3 l>. (— 1i4 
v. H.), und belegte jeden llebertretungssall mit 
10 Pfd. b. Buße. Für das Maß neuen Seewems 
jedoch setzte der Rat einen Preis bis zu 8 cl. fest?')

Das gleiche Bestreben einer übermäßigen Ver­
teuerung des Weins entgegenzuwirken, tritt sicher­
lich mich in dem alten Gesetz zutage, daß die Bür­
ger und Einwohner weder untereinander noch mit 
einem Bayern «ine Handelsgesellschaft für den Han­
del mit Salz, Korn und Wein bilden durften?«) 
man wollte damit die Beherrschung des Salz-, 
Korn- und Weinmarktes und eine eil.seitige Preis­
bestimmung dieser Waren durch das Memminger 
Großkapital verhindern.

Die städtischen Beamten zur lleber- 
wachung des Weinbandels waren der 
Eichmeister, der Visierer und die beiden Eichknechte. 
Sie hatten vor allen Dingen darauf zu sehen, daß 
der Stadt die aus diesen« Handel zufließenden Ge­
bühren nicht entzogen wurden. Jährlich wurden 
die Inhaber der genannten Aemter vereidigt und 
ihnen die gewissenhafte Ausübung ihrer Pflichten 
von neuem ans Herz gelegt?«) Besonders wurde 
ihnen eingeschärft sowohl Bürgern wie Gästen 
„gleich und gemein zu sein", d. h. keinen vor dem 
andern zu bevorzugen, das eingenommene Geld so­
fort in die Büchsen zu legen und es nicht zu ihrem 
eigenen Nutzen zu gebrauchen. An Markttagen 
durften sie nur zu Hause essen, keine Einladungen 
annehmen und keine Zeche besuchen.

Im einzelnen hatte nun der Eichmeister die 
leeren Fässer zu eichen, d. h. den Inhalt mit Hilfe 
des amtlichen Eicheimers, den er sicher zu verwah­
ren Latte, genau festzustellen und über alle ein- 
mü> ausgehenden Weinfässer Buch zu führen, fer­
ner hatte er die zum Ausschank kommenden Fässer 
,u siegeln" und dafür zu sorgen, daß der Ungetter 
Kenntnis hiervon erhielt, damit das Angelt richtig 
eingezagen werden konnte. Während früher — so

-») SL-A. 311/3.
St.-A. 311/1, Orüvung äer wirt.

«) R.-A. München, Litt. Memm. X. d. n. Blatt 
20 R und 26 R Das Verbot mit einem Bayern 
eine Gesellschaft zu gründen bezog sich wohl haupt­
sächlich nur auf das Salz, denn Memmingen wurde 
fast ausschließlich von Bayern (Landsberg) aus mit 
diesem nottoendigen Lebensmut«! versorgt. Die 
Weinelnfuhr von Bayern her spielt keine Rolle.

. München, Litt. Memm. X- O. 18.
Bl. 19. lies esesims^sters ; visirer wärt swes 
ren' cler ezcckknecbt a?ü. Diese Gide wurden spä­
ter durch einen andern ersetzt, ebnd. Blatt 29, Lzreb. 
Masters, vjzjrers vnd der exe^kneckt aid. 



noch im 14. Jahrhundert — das Amt des Eichmei­
sters verpachtet wurde, der Inhaber also der Stadt 
jährlich eine gewiss« Summe bezahlen mutzte^") 
wofür ihm aber alle mit dem Eichen zusammenhän­
genden Abgaben zufielen, erhielt der Eichmeister in 
späterer Zeit einen festen Lohn; 1466 betrug er 
z. B. 4V Pfd. K?")

Der Visier er berechnete mit einem besonde­
ren Instrument, der Viperrute, den ungefähren 
Inhalt der vollen Fässer; auch er hatt«, als Gegen- 
schreiber des Eichmeisters, ein Verzeichnis der ein­
und ausgehenden Fässer zu führen. Bei den ni­
sten der vom Eichmeister zu erledigenden Geschäfte 
hatte er zugegen zu sem. Der Disierer taucht unter 
diesem Namen erst im 1S. Jahrhundert auf, doch 
scheint er mit dem Weinschreiber des alten Stadt­
rechtsbuches identisch zu sein. Angaben, ob ihm ern 
gewisser Lohn Zustand oder ob ihm ein Teil der 
filr seine Tätigkeit zu leistenden Abgaben zufiel, 
kann ich nicht finden; die Frage muffen wir offen

?)ie Eichknecht« waren die Gehilfen des Eich­

meisters. Sie beaufsichtigten das Auf- und Abladen 
der Fässer, hatten sie in die Keller zu schaffen und 
wieder Herauszuziehen, hielten auf dem Markte die 
Ordnung aufrecht und halfen beim Visieren, An­
stechen und Eichen. Auch sie erhielten von der Stadt 
ihren jährlichen Lohn, der ungefähr 16 Pfd. k.
betrug?")

Die vielen vom Rate erlassenen Vorschriften wer­
den wir am besten kennen lernen, wenn wir ein 
mit Wein gefülltes Fatz von dem Augenblick« an 
begleiten, zu dem es durch eines der hochaufragen- 
den Stadttore in Memmingen eingeführt wurde. 
Schon unter dem Tor war die erste Abgabe zu ent­
richten: der Rotzzoll. Er hatte seinen Namen 
daher, datz jedes KaufmaNnschHt — also auch 
Wmn — in die Stadt bringende Pferd, sei es, datz 
es selbst damit beladen war, sei es, daß es vor den 
Frachtwagen oder Karren gespannt war, 1 <i. zu 

Latte "t Der Rotzzoll wurde von dem Tor- 
wart «Loben und in Gegenwart des Bezahlenden 
L eine Büchse gel-St. Ursvrünglich war der Rotz-

«i- alle Hölle, an einen Unternehmer ver- 
ö^tet gewesen?") doch hatte die Stadt ihn im 
Kfe des ld tzahrhundert- an sich gezogen und 
veraltete ihn hinfort auf eigene Rechnung?")

Sollte der Wein nur durchgeführt werden, so 
Latte der Zoller einen Zettel auszustellen, auf 
Grund dessen ein weiterer Rotzzoll unter dem an­
deren Tor, durch das der Fuhrmann die Stadtwie- 
der verlietz, nicht erhoben wurde."") Sobald iedoch 
der Wein an der Ered oder sonst wo "bgeladen wo^ 
den war und er dann, auch ohne verkauft worl^n 
zu sein, wieder ausgefuhrt werden sollte, so mußte 
beim Auspassieren abermals der Rotzzoll mit 1 ä. 
für jedes Pferd bezahlt werden?")

-») St-A. 315/1. Im Jahre 1393 betrug der 
Pachtzi^ der Eiche für ein Jahr 12 Gulden.

St.-A. Fol.-Bv. 4. _ ^-7»Nach dem städtischen AusgabeiGuch von 1479 
«rbalten Eichmeister und seine Knechte zusammen 

KÄ "ALS:

Ä den Einnahmebüchern hervor.
SE 313/1, Zollbestimmungen Kr die Tor- 

^^St.-A. 313/1, Zollroll« für den Grotzzoller.

Neben dem Rotzzoll war bei der Durchfuhr noch 
eine weitere AbgÄe zu erlegen. Sie betrug fir 
jedes mnem Gast gehörende Fatz Wein, einerlei von 
welcher Grütze, 7 ä. Don diesen 7 ä. entfielen 4 ä. 
auf den Durchgangszoll und 3 ä. auf das sogenannte 
Gredgeld?^ Ein Bürger aber hatte nur 3 ä. 
DurchmanWzolf für das Fatz zu geben. In späterer 
Zerr find dre Sätze für den Durchgangszoll erhöht 
worden. Während jetzt der Bürger ganz davon 
befreit ist, gibt der Gast hinfort

von 1 Fatz . . . . 2 dr. (— 14 ä.)
,, 2 Fässern . . . 4 kr.
„ 3 ,, ... 6 kr.;

von da an für jwes weitere Faß 1 Kr. mehr?")
Sollte der Wein in Memnnngen verkauft wer- 

den, so wurden die Fässer an den Tagen, an denen 
kein Markt stattfand, an die Ered gebracht und hier 
abgeladen. Der Eichmeister und der Bifierer hat­
ten genau die Anzahl der angefahrenen Fässer fest- 
Mstellen und jeder für sich in ein Buch einzutragen. 
Dann begann das Abladen. Der Eichmeister er­
hielt von den Gästen ein der Stadt zugehöriges 
„Abladgeld"; es betrug in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts für den Wagen 1 Kreuzer 
(— 7 ä.), für einzelne Fässer aber jeweils 2 ä.;«j 
für dieses Geld stellte die Stadt die zum Abladen 
notwendigen Eerätschaftm. wie Leitern, Böcke, 
Schleifen und Seile zur Verfügung?") Außerdem 
aber hatte der Gast noch das Gredgeld in der Höhe 
von je 2 Kr. (— 14 ä.) für jedes Fatz, das zum 
Verkauf kommen sollte, zu reichen. Das Gredgeld 
war an die Eichkn«Hte zu zahlen und von ihnen im 
Beisein des Gebers sofort in die Stadtbüchse zu 
legen?") Gs ist sehr wahrscheinlich, daß —wie in 
Alm —ein Teil dieses Gredgeldes den Eichknechten 
als Lohn für das Äbladen verblieb.")

(Schluß folgt).

Aus Arbeiten sur GrlÄrickte von 
6taät unck Qaneitckatt.

S. Proben der Territorienkarte von 
1862 des Histor. Atlasses von Bayern. 
Oberbayer. Archiv f. vaterländ. Geschichte. Bd. 57. 
München 1913. S. 322 ff.

Vor mehreren Jahren wurde in München ein 
Verein gegründet, der sich die Herausgabe eines 
historischen Atlasses von Bayern zur Aufgabe ge­
macht hat. Mit diesen „Proben bringt er nun 
im Oberbayer. Archiv die Frucht der langen Vor­
arbeiten an die Oeffentlichkeit. Die letzte grotze 
Gebietsumgestaltung Bayerns ergab der als Folge 
des Luneviller Friedens von 18V1 in Regensburg

"") St.-A. 266/2, Blatt 49, Zollrolle von etwa 
1410. Unter Gredgeld müssen wir eine Abgabe ver­
stehen, die ursprünglich für das Aufbewahren — 
Einschreibgeld, Lagergeld, Ausschveibgeld — frem­
der Waren in der Ered (einem Lager- und Kauf­
hause) gegeben wurden. Später wurde es auch von 
einzelnen Gegenständen, wenn auch nicht immer in 
voller Höhe, erhoben, die gar nicht in die Ered kä­
me, sondern sofort durchgeführt wurden: ein Ansatz 
zuMbSt^el^ Ordnung des Visirers «tc. 

Abschnitt Das rotier ampt detreklent, ArtiM 
Vom wein.

") Desgl.; Art. Der gäst adiaä gelt.
Desgl.; AMn. Wagmaister einnebmen,

"») Desgl.; Art. oäer greä seit
") Nübling S. 8V.
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186S erfolgte sog. Reichsdeputationshauptschluß. 
Darum wählte der Derein als erste Arbett die Her­
stellung einer Kart«, welche den Zustand unmittel­
bar vor Festlegung der Neugestaltung des König- 
reichs wiedergibt, eine Territottenkarte von 1802, 
wie dies schon Lei anderen ähnlichen Unternehmun­
gen, so für die Rheinprovinz und Oesterreich, ver- 
sucht worden ist.

Der Vereinsvorfitzende Th. Freiherr von Kara- 
Bebenburg gibt zunächst in einer Einleitung die 
allgemeinen Grundsätze für die Bearbeitung solcher 
historischer Karten größeren Maßstabes und be­
gründet dabei, warum man zunächst ein bayerisches 
Landgericht aus der Oberpfalz (Waldeck-Kemnath) 
und ein schwäbisches Gebiet oorgenommen habe. 
Für das letztere, das uns hier Mein berührt, war 
vor allem maßgebend, daß die schwäbischen Landes­
teile an der großen Zersplitterung der Staatsge­
walt vorwiegend Anteil gehabt haben. Und so hat 
es sich erfreulicherweise gefügt, daß unser mittel- 
schwäbisches Gebiet gleich zuerst mit an die Reihe 
kam.

Die Bearbeitung desselben hat Dr. H. Hefele 
übernommen und textlich wie zeichnerisch klar und 
übersichtlich durchgefuhrt. Dem Kartenbild liegt 
die österreichische Generalkarte von Mitteleuropa 
im Maßstabe von 1 :200 600 zugrunde. Sie hat 
den Vorzug brauner Geländekchrafkierung und 
blauer Gewasserdarstellung. Freilich steht sie nicht 
immer gerade mehr aus der Hohe: so ist z. B. Jller- 
eichen und Attenstadt vertauscht, Kellmünz unrich­
tig eingetragen, die Lage von Pleß und Fellheim 
nM ganz richtig gegeben, das vom Herrn von 
Küner erbaute Künersberg und das Dorf Beningen 
— auch im Text — mit 2 n, Erotzmannshofen statt 
Eoßmannshofen gedruckt usw. Doch ist zuzugeben, 
daß, wollte man nicht gleich die 100 OüOteilige 
Retchskarte nehmen, eine durchsichtiger angelegte, 
schon vorhandene Karte kaum zu haben war. Ern- 
gezeichnet sind durch farbige Linien unter Verzicht 
auf Klächendeckung die Grenzen der einzelnen 
Herrschaftsgebiete, soweit sie die niedere, teilweise 
auch hohe Gerichtsbarkeit besaßen; und zwar ist je­
weils durch Farbe geschieden adeliger, geistlicher, 
reichsstädtischer und wtttelsbachischer Besitz, soda^ 
man mit raschem Blick gleich die Zu- und Zusam­
mengehörigkeit erfassen kann. Bei den Grenzlinien 
selbst fällt nur deren vielfach zu starke Rundung 
auf, da doch die Markungen eigentlich nur die 
«arge Gestaltung kennen, wenigstens soweit nicht 
Flußläufe u. dergl. in Betrag kommen.

Die Ermittelung des Erenzverlwufs beruht fast 
durchweg auf archivalischen Forschungen und darick 
lregt der große Wert der Arbett. Nur wo alte 
Grenzbeschreibunaen und Zeichnungen nicht zu Ge- 
bate standen, mußte auf die jetzigen Gemeindegren- 
zen zurückgegriffen werden, die, wie sich bei dieser 
Gelegenheit herausgesteltt hat, im Laufe der Zeit 
allerlei Veränderungen erfahren haben. Von die­
sem Gesichtspunkt aus möchte ich es doch bedauern, 
daß die heutigen Grenzen nicht weniÄttns fein 
punktiert angckeutet find. Es könnten sich darmis 
n^enzu mancherlei wertvolle Schlüsse auf die Be- 
fiedelungsverhaltnisse ergeben. Doch lehrt mn Ver­
gleich mit Dr. Schröders Karte der Herrschaftsge­
biete von Schwaben, die die Flurgrenzen bietet, 
AS der Abweichungen doch nicht allzu viele sein 
rörmen.
.Am den Lesern einen Einblick in die behan­
delten Gebiete zu ermöglichen, feien die unserer 
näheren Umgebung kurz durchgesprochen. Den 
Reigen eröffnet die als österreichisches Mannslehen 

1619 an die v. Westernach vergeben« Reichsherr­
schaft Kronbura, zu der außer dem gleichnami­
gen Dorf noch Jllerb euren, die beiden Binwang, 
Wagsbera, Greuth, Hurren und mehrere Einzel­
höfe gehörten. Dann Kardorf, das seit 1619 
mit sämtlichen Hoheitsrechten der Reichsabtei Roth 
gehörte. F'erthofen war Bestandteil der Wald- 
Surg-Zeil-Wuyachschen Herrschaft Marstetten. Der 
reichsunmtttelbare Edelsitz Jllerfeld entstand 
1784 durch den Memminger Sigm. von Lupin, der 
dem Grafen Waldburg 4V Tagwerk Grund abkaufte 
und sich ein Schlößchen erbaute. Die Grenzen der 
Herrschaft dürften wohl im Jllerfelder Archiv ver­
zeichnet zu finden sein. Die Karthauke Buxheim 
stand unter österreichischem Schutz, ohne aber beim 
Reich oder Kreis Stimme zu haben. Sie umfaßte 
außer dem Pfarrdorf nur den Weiler Westerhart. 
Die Herrschaft Eisenburg und Trunkels- 
berg umfaßte außer diesen 2 Dörfern noch Amen­
dingen, Schweighausen und Eriinenfurt und war 
1862 vielen Herren eigen: dem Unterhospwal in 
Memmingen, den Frhrn. v. Pslummern, den 
v. Schleich, v. Unold, v. Wachter, v. Zoller, v. Dau- 
miller, Trunkelsberg seit 1729 den v. Heuß.

Die Reichsstadt Memmingen war Grund­
herrin außerhalb Eiter» nur in Berg, Künersberg 
und teilweise in Egelsee und in einem Teil von 
Erkheim. Die meisten Orte des städtischen Gebietes 
gehörten dem llnterhospital: Arlesriöo, Buxach mit 
Hart, Dankelsried, Dickenreishaujen, Frickenhausen, 
Stetnheim, Unterholzgiinz, Volkratshofen mir 
Bronnen, Hitzenbofen und Priemen, dann Worin- 
aen mit 6 Einöden (zusammen 375 Häuser mit 
466 Familien). Bis 1749 besaß die österreichische 
Landoogtei noch die Kriminalretztsprechung in den 
meisten Dörfern. Die Dreikönigskapelle hatte Lau­
ben und Lauberhart, das Oberhosoital Overholz- 
günz und Kreuzherrnhart (nicht bot Heimertingen, 
sondern im Wald hinter Eisenburg — fiele auf der 
Karte in die Grenzen von Eisenburg) und endlich 
die 0. Stoll und v. Zoller das Gut Wespach. Das 
Gesamtgebiet erscheint so in S Teile zersplittert: 
Der größte Komplex ist Memmingen — Volkrats­
hofen — Woringen, dann folgt Holzgünz — Lau­
ben — Arlesried, dann Stetnheim — Egelsee und 
schließlich Dankelsried und Wespach.

Das „gefreyte" Reichsstist Ottob euren um­
faßte neben der alten ottobeurischen Erundherr- 
phaft (mit 1429 Feuerstätten) noch Teile der reichs- 
ritterschaMchen Herrschaft Stein, der österreichi­
schen Lebensherrschaft Ronsberg und des Bezirks 
Lrkbeim' in letzterem übte es die Verwaltung ge- 
wetnkLastlÄ mit Memmingen aus und zwar enb- 
wrechend der Größe des Anteils je 3 Jahre L7 Tage, 
während sie aus Memmingen für den Rest des 
4' ^rm^wetteren sind noch erörtert: die Reichsabtei 

Irsee, die Reichsherrschaft Mindelheim, 
wo Bayern die Landeshohelt besaß, die Hofmari 
Bedernau, die Grafschont Schwabeaa. Die 

dn FütttaLtei Kempten, des 
HoMttsts und Domkapitels Augsburg, die Kerr- 
Mkt Rettenberg u. a. Durch die Festsetzung des 
Ablaufs als Landesgrenze kamen Stücke von 
Marstetten Es des Flusses an Bayern und solche 
von Egelsee auf dem linken Ufer an Württemberg.

Bei jedem Herrschaftsgebiet sind für jede vor- gebrachte Tatsache Kjsenhast QuZlm ^Schrif­
ten angegeben, in denen der nähere Nachweis auf« 
Minden ist, ein willkommener Ansporn M weite- 
rem Eindringen für forschungsfreudige Heimallerl 

di.

ü« Verantwortlich für die Schriftleitung: vr. Jul. Miede!
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Memminger Aelnvanael «na Wein- 
a«srcd-«1t im is. «na iö. Jadrbunaett.

Bon Dr. A. Westermann (Heidelberg).
(Schlutz.)

Diese ebengenannten Abgaben waren, wie M-

E dem Eichmeister «nd dem Bisierer wscken, und 
dick Latten die Pflicht, sofort zu erschemen und -Vieb-im Gast - A Änzabl der FMer zu no- 
tteren"! Für das Abladen eines Wagens zahlte 
der Bürger S <l. Wollte er den Wein ganz oder 
teilweise in seinen Keller legen, so gab er den Eich- 
knochten für jedes Faß 2 ä. „Einleggeld".") 
Die Eichknechte aber hatten bei ihrem Eide dafür 
zu sorgen, daß kein Faß in den Keller „gestotzen" 
wurde, ehe nicht der Eichmeister und Vifierer die in 
den Keller kommenden Fässer in ein besonderes 
Buch eingetragen hatten. Nur dann, wenn Sitte 
oder Kälte em sofortiges Einlegen erforderlich 
machen sollte, durften die Eichknechte unverwnlt an 
die Arbeit gehen, sie mußten jedoch unmittewar 
danach dem Eichmeister hiervon Mitteilung machen 
unter Angabe «der Zahl der von ihnen in den Kel- 
ler geschafften Fässer«) Ein- bis zweimal in der 
Woche harre der Eichmeister im Beisein eines seiner 
Knechte dem UngeU- anzuzeigen, wieviel Fässer 
jeder Bürger eingelegt habe ")

Die an den Markttagen oder am Tage vorher 
von auswärts eintreffenden Wsinfuhren wurden

«) St-A. 266/2 Blatt 97.
„) St.-A. S11/1, Orcknuag äes visirers etc. Art. 

Was äie durger von äen vivi», so sx ja selbst 
berpriagva lassen, geben sollen.

->) Desgl ' Art. Die veia rat eineelegen ....
") St.-A.' 266/2 Blatt 97.

nicht erst an der Eved abgeladen, sondern gleich auf 
den für den Weinverkauf bestimmten Platz bei der 
städtischen Eiche gefahren. Noch heute führt dieser 
Platz den Namen Weinmarkt. Die Stelle, an 
der ursprünglich die Eiche gelegen war, läßt sich 
nur annähernd bestimmen: das Haus, welches man 
jetzt als das Eichhaus bezeichnet, wurde erst 1579 
erbaut. Dort stand früher die der Bäckerzunft ge­
hörige Schweinemetzg, deren oberes Stockwerk gleuh- 
geitig die .^deutsche" Schule beherbergte.") Je- 
oenfalls War aber das alte Eichhaus mich an dem 
WernnmrkL gelegen, denn schon 1460, also lange 
bevor dre neue Eich gebaut wurde, werden Öfter- 
sprel« erwähnt, die auf dem Platz Mischen der Eich 
und Ler Metzg abgehalten werden.")

Jedes Faß mit Wein, das auf dem Markt, in der 
Gred oder sonstwo verkauft werden sollte, nmßte 
vom Eichm eister, vom Visterer oder den Eich knech­
ten angestochen werden.«) Sodann hatte der M-

") Miedel, Führer Lurch Memmingen?, S. 47. 
r« ^»^"^^^-Kimpel S. 92. Hier 
ist wohl Lw wuklche Metzg, nicht die Schweinemetzg. 
gemeint. Vergleicht man übrigens die beiKn 
Nachrichten Mntergerjts für das Jahr 1465 und 
1466 mit einander, woselbst von der Stadtbachr^u- 
lierung die Rede ist: In aer wocken nscb /scodi 
(1465) macket msa «ien dsck von «lern exekkaus 
bis 2U0 6em icornkaus . . . und: In 6em Sommer 
(1466) mauret man 6en back von 6er sebuol 
ruo deinen selten bis an 6en marekbt, und 
nimmt man ferner noch hinzu, daß die Schule 
(Schweinemetzg) quer über dem Bach errichtet war, 
so ergibt sich hvttaus, daß dre alte Mche dem Schul- 
haus benachbart und sich wre drefe — also genau 
so wie die spätere Eiche — auch über dem Back er­
hob. Die altsEichemutz also einen Teil LmcjHi- 
gen Brücke neben der Kramerzunft, vielleicht <wch

Eich« eingenommen 

57



sierer den Inhalt des Fasses mit Hilfe seines In­
strumentes abzuschätzen. Dieser so gefundene In­
halt wurde zur Grundlage des Verkaufspreises ge­
nommen. Für das Visieren eines Fasses hatte der 
Verkäufer 3 und der Käufer 2 6. als „Visier- 
geld" zu gehen; war jedoch der Käufer ein Mem- 
minger, so wurden ihm diese 2 ä. an dem schon 
oben erwähnten Einleggeld nachgelassen, d. h. er 
Lrauchte statt 4 ä. (2 ä. Vifiergeld ü- 2 ä. Einleg­
geld) nur 2 6. zu bezahlen.")

Da jeder Weinverkauf eines nicht in der Stadt 
Ansässigen unter städtischer Kontrolle durch Hinzu­
ziehung des Eichmeisters, Bisierers oder eines Eich- 
knechtes als Unterkäufers abgeschlossen wurde, so 
war der Stadt nach Abschluß des Verkaufes von 
dem Gaste eine Unterlaufsgebühr von 2 Kr. 
(— 14 ä.) für das Faß zu geben") Die gleiche 
Summe schuldete aber auch der Bürger, der einem 
Gast ein Faß Wein verkauft hatte, das noch nicht 
in seinem Keller gelegen hatte, das demnach noch 
nicht in das Ungeltbuch eingetragen worden war.")

Zu diesen nicht unbeträchtlichen Gebühren: 
Roßzoll, VifiergeÜ», Unterlaufsgeld (unter Umstän­
den noch Abladaeld, Gvedgvld und Einleggeld), kam 
nun noch der Marktzoll hinzu. Nach einer von 
etwa 1410 stammenden Zollrolle mußte der Gast 
für jedes von ihm verkaufte Faß 4 <l., der Bürger 
aber nur 3 6. Zoll geben.") Wir haben es Ker 
lediglich mit einem Verkaufszoll zu tun. Nicht 
lange danach hatte dann der Gast auch einen Ein- 
kamszoll von 7 6. für jedes von einem anderen 
Gaste erstandene Faß zu stahlen.") Bei dem im­
mer mehr anschwellenoen Stadtbudget sah sich der 
Rat 1453 genötigt eine abermalige Erhöhung der 
Marktzölle, darunter auch für den Wein, erntreten 
zu lassen. Jetzt erlegte der Gast von einem Faß, 
das er von einem anderen Gaste kaufte, 4 6 k. 
(— 24 ä.), von einem Faß, das er aus dem Keller 
eines Bürgers kaufte 8 6. und von einem Faß, das 
er zwar auch von einem Bürger erstand, das aber 
noch nicht in dessen Keller eingelegt worden war, 
14 ä.") Der Bürger wurde ebenfalls zu diesem 
Einkaufszoll, jedoch nur für den Fall herangezo­
gen, daß der Wein vorher einem Fremden gehört 
hatre. Er entrichtete dann 8 ä. für das Faß.") 
Der Kauf von Bürger zu Bürger wurde auch wei­
terhin nicht mit einem Marktzoll belastet.

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts er­
fuhren die Zollsätze abermals eine Aenderung. 
Hatte man bisher den Wein faßweise verzollt, einer­
lei ob das Faß groß oder klein war, so wurde jetzt 
der Zoll, der aber hinfort nur noch den Gast traf, 
im Verhältnis zur Weinmenge erhoben. Als 
Grundmatz wurde hierbei das vierteil angesehen. 
Der fremde Verkäufer zahlte von jedem vierteil 
(bis zur Menge von 24) je einen HKer Berkimfs- 
zoll. Mehr Äs 12 ä. 24 b.) sollten im allge- 
meinen nicht genommen werden: ob oder ä»e kos-.

") S1.-A. 311/l, (Dränung äes visirers etc. 
Art. Vorn an8teeken.

") Desgl.; Art. Vz^rer gelt
") Desgl.; Art. Was gest geben, äie die ver- 

Kauten. , .. — „
") Desgl.; Art. So ein gast ainem durger wein 

kault äer nit in äes ungelt gescnrlden «sr.
") St.-A. Memm. 266/2 Blatt 49.«) Das geht hervor aus Wintergerst-Kimpel 

' ") Eben»« und St.-A. Memm. 313/1, Zollrolle 
für den Ervßzoller.
HS

so gross weren, bis in äreissig, künkunääreissig 
oäer viersig viertaii, äsrjn soll äer roller ein- 
seken tkun vnä mer rolls koräern nack gestalt 
äer sack. Die gleiche Summe, nämlich je ein Hel- 
ler für ein viertsil bis zur Hohe von 24 k., mußte 
auch der Käufer als Einkaufszoll geben, wenn der 
Verkäufer ein Gast war. War der Verkäufer da­
gegen ein Bürger, so zahlte der fremde Käufer

bis zu 2 viertsil ... . 1 ä.

- -2 
" "r; 

über 14

.2a.'

. 3 ä.

. 4 ä.

. 6 ä.

. 7 ä.
. 8 ä.")

Nackdem der Kauf abgeschlossen war und der 
Zoll und die llnterkaufsgebühren erlegt worden 
2nr»n konnte der Gast seinen Wein ausmhren, der 
Bürger chn in seinen Keller einlegen.vofort wa­
ren aber auch die Eichknechte wieder bei der Hand, 
der Gast mußte ihnen seinen Obolus für die Hrlfe 
des Ausladens,") der Bürger aber das Einleggeld 
entrichten.") Dazu kam Mr den Gast unter dem 
Tor abermals der Roßzoll von je 1 ä. für das 
Mord.") Mitte des 15. Jahrhunderts wurde auch 
Neser Zoll nach der auszufuhrenden Weinmenge ab- 
aestuft. Ueber 9 viertsil gaben ganzen, von 4 bis 
g viertsil halben Zoll, während Mengen unter 
4 vierteil unverzollt blieben.")

Wenden wir uns nun den Bestimmungen 
über das Ausschenken zu. Wir haben schon 
aeleben daß der Ausschank Jedem Bürger — aber 
nur diesem — zustand. Wer einen sta^igen Aus- 
Kank besaß - wer also mit anderen Worten ein 
Mrt war -, mußte als äußeres Zeichen einen 
Sckild zu seinem Hause herausstecken. Auch mußte 
IU verpflichten mehrere Sorten Wein zu fuh­
ren^ Niemals aber durfte er zwei Sorten gleich- 
Ag zu demselben Preise feil haben, es set denn, 
daß er aleichzeitig roten und werßen oder alten 
UM neuen um dasselbe Geld ausschenkenwollte.) 
Seinen Gästen mußte « j^erzert veM^ene Spei- 
sen vorseken können. NeHen den ständigen WAn 
schenken war es nun jedem Bürger und feder Bür- 
aerin erlaubt Wein gegen Gelb vom Zapfen zu 
Denken, wobei es ihnen fveistand den Wein einfach

»N St,-A. Memm. 311/1, Orävuug äes visirers 
etc. Abschn. Das roUer ampt detrettent. Ärr.

deim Kauf von Weht eines anderen L^.?^L b!im Kauf von nicht ins Ungelt ae- 
Wriebenem Wein eines Bürgers: für jedes Faß 
s Kreuzt War aber d« Wein schon ins Ungelt 
schrieben worden, so gab der Gast bis zu 4 viertl 

bis zu 6 viertl 4 ä., bis zu 10 viertl 5 ä., 
über 10 viertl 2 kr. (— 7 ä,).

") Ebendort, und zwar beim Einkauf eines 
Gästen gehörenden Weines (einschließlich Nifier- 
gelo) unter 24 viertl 8 oder 9 ä» über 24 viertl 
12 ä. Beim Einkauf eines ins ungelt geschriebe­
nen Weins wurde die gleiche Abgabe erhoben, wie 
der Gast an Aufladgeld zu entrichten hatte (s. vor. 
Anm.).

") St.-A. Memm. 266/2 Blatt 49.
") St.-A. Memm. 813/1, Z-llr-Le des Groß- 

zoÄers
«) S1.-A. Memm. 311/1, Oränuag äer «irt 

kalben a". 1526.
") St-A. Memm. 266/2 Blatt 60.



Lber die Straße zu verkaufen oder ab« die Wein 
begehrenden Gäste in ihrem Haus« aufzunehmen. 
An «speisen durften sie j«och nur Käs« und Brot 
bis zu einem vom Rate festgesetzten Höchstwerte vor- 
setzen.") Alle die in Memmingen eine Wirtschaft 
führen oder Wein ausschenken wollten, mußten sich 
vorher beim Bürgermeister melden und ihm die 
Einhaltung der Schankvorschristen anloben.")

Sobald jemand ein Faß — auch zu seinem eige­
nen Hausgebrauch — anstecken wollte, hatte «hier­
von den Eichmeister in Kenntnis zu setzen. D»ser 
mußt« nun das Faß siegeln und rn das Siegelbuch 
Einträgen, ein Buch, das zur Ungeltairechnung ge- 
Lraucht wurde. Nur «in versiegelter Wein durste 
ausgeschenkt werden. Wer bwrgegen verstieß, muß­
te zur Strafe den viertenPfennig wehr vom gesetz- 
lichen Anger geben.") Wollte mnem Wnken em 
versiegeltes Faß nicht leer werden, sodaß die Ge­
fahr bestand der Wein möchte rhm verderben, lo 
konnte er zwar das Faß wie^r zmchl^em ermutzte 
aber hiervon sofort dem Eichmeister Mitteilung 
wachem der eine entsprechende Bemerkung in das 
Stegelhuch eintrug und darauf achtete daß des Un- 
gelts wegen sowohl der Stadt als auch dem Wirte 
recht geschähe.")

Schwere Strafe drohte der Rat demjenigen am, 
der in ein angestochenes Faß anderen Wem od« 
sonst irgend etwas anderes nachMte.") Es war 
dies «ine zum Schutz der Konsumenten erlassene 
Bestimmung, die gleichzeitig der Weinpanscherei 
einen Riegel vorschieben sollt«. Ausgenommen war 
jedoch das Nachschutten von sogenanntem Füllwein. 
Hatte nämlich jemand «in Faß für voll gekauft, so 
konnte es trotzdem vorkommen daß einige Matz 
daran fehlten, ohne daß der Verkauf« hiermit ei­
nen Betrug hegehen wollte. Ja mcm nahm an, 
daß stets 1 (spater rechnete man 2)Mab «Äser im 
Faß sei, als der Visier« ausgerechmt hatte. Der 
Käuf« konnte daher ohn« weiteres dem Verkäufer

«ine /2) Maß f^lte, so durfte jeder

WrtÄ ^ehle^ Quantums vom festgesetzten 
^^aWwä^erlEbt^n^

Wallung lag nämM» die Gefahr vor, daß die 
Fässer snckig wurden und-nicht weittr im Wein- 
mm«l gebraucht werden konnten. Es entstanden 
dann leuht StteMgkeittn zwischen den Entlechern 
der Fässer den Weinschenke^, und ihmn Eigentü- Lrn, den Fuhrleuten Um solchen ZEgkerten 
vorzubeugen, wurde das Reimgen der Fasser von 
Amtswegen besorgt und die le«en Fasser waren 
dah« auf das Erchhaus «bM^rn? ) 
de ihre Reinigung unter Aufsicht des EWneE 
vorgenommen. Dann wurk«n M unter B M 
aeltttt und aufbewahrt, bis der Eigentümer sie ao 8M «AK das im Laufe eines Jahres m»ch der 
WlttfeEsLs Fasses nicht, so ging es «rsprüng-

«) S. Anm. 86.
Ä R-A."München, l-i«. Memm. X, 0, 11. 

Memm Berordnungsbuch v. AH Blatt 21 R. 
^ ") Sti-A. Memm. 266/2 Blatt 6V «.

«) St^^Memm. 311/1, Ordnung vlk äem 

veinmarbt aldie.
") Ebendort.

lich in den Besitz des Eichmeisters,°°) sMer aber in 
den der Stadt über?") Es wurde verkauft und der 
Erlös den Stadtrechnern auf das Steuerhaus über- 
imlWvrtet.

Bor der Reinigung wurden die Fässer — an- 
Keinend aber nur auf Anforderung — geeicht. 
Das Eichen besagte der EbchmeGer mit dem 
amtlichen Sicherm«. D« Bister« hatte stets da­
bei -u fein, um sich zu überzeugen, ob « den Inhalt 
des Fasses mit sein« Disterrute auch richtig ge­
messen oder welchen Fehler « dabei gemacht ha­
be.") D« Bürger, der ein Ach eichen ließ, hatte 
2 d., der Gast aber einen Kreuz« „Eichgeld" zu 
geben.") Da nach einer alten Bestimmung die 
Hefe eines nach dem 18. Nov. (8 tag von sant Mar­
tins tag) gekauften (neuen) Weines dem Verkäu­
fer gehörte, so hatte der Eichmeister beim Eichen 
hierauf Rücksicht zu nehmen; er sollte vtk die bett 
rm jcbua.") Stellte sich nun beim Eichen heraus, 
daß die von Bürgern erkauften Fässer einen größe­
ren Inhalt hatten, als beim Kauf angenommen 
worden war, so hatte der Käufer, sobald ihm ein 
vom Eichmeister ausgestellter Zettel vorgewiesen 
wurde, unweigerlich den fehlenden Restbetrag — 
die sogenannte Hebe reich — zu entrichten. Blie­
ben dagegen die Fuhrleute den Memmingsrn eine 
Uebererch schuldig, so hatten sie Liese bei dem Ab­
holen der Fässer dem Eichmeister auszuhändigen, 
widrigenfalls die Fässer solange zurückbehalten 
wurden, bis die Schuld beglichen war. Zogen die 
Fuhrleute nun vor ihre Fass« im Stich zu lassen, 
so sielen diese nach Jahr und Tag nicht dem Eich­
meister bezw. d« Stadt M, sondern der geschädigte 
Bürger konnte dann die Herausgabe verlangen und 
die Fässer zu seinem Nutzen verkaufen. Damit 
hatte der Fuhrmann jeglichen Anspruch an das 
leere F<ch verloren?")

Trafen die verschiedenen von der Werndurchfuhr 
und auf dem Weinmatt erhobenen Zölle in der 
Hauptsache die Gäste, so sorgte doch die Stadt dafür, 
daß auch der Bürger seinen Wein nicht trinken 
konnte, ohne eine recht fühlbare Abgabe, das An­
gelt, davon geben zu müssen.

Die erste Nachricht von der Erhebung eines lln- 
gelts in Memminaen haben wir aus der Zeit zwi- 
wm dem 29. Jum 1312 und dem 21. August 1313. 
Damals bestätigte Kais« Heinrich VlI. der Stadt 
die allen Privilegien,") darunter auch die Vestim- 
mung. daß alle die in der Stadt wohnen, an Steu­
ern, Wacht, Angelt und anderen Dingen gemeinsam 
mit einander drenen und gleiche Bürde tragen sol­
len. Die Erhebung von Angelt war ursprünglich 
«in Reichsrecht. Wie aber alle Reichsrechte in den 
Reichsstiwten auf dem Wege der Berpsäiwung und 
Wiedereinlösung durch die Städte nach und nach i; 
deren Hände gelangten, so n«w auch Memmingen 
sich auf diese Weise im den Besitz des Ungeistes ge-

") Freyberg, S. SVS.
"1 St.-A. Memm. 311/1, Orrtauug des visirers 

etc. Abschn. Lxckmaisters................. 2x6.
") Ebendort.
«») Ebendort, Art. Lvckgelt.
M) Freyberg, S. 302.

St.-A. Memm. 311/1, Ordnung vkk den» 
veinmsrkt slkie.

") Lünrg, Teutsches Rvichs-Archiv E. 1418. 
llndattert. Di« von mir aMegebene Zeitbestim­
mung ergibt sich daraus, daß das Privileg von 
,,Kaifer"^rich VII. ausgestellt A Kaiser Lud­
wig der Bayer bestätigt 1330 das Privileg.
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Eine weitere das Angelt betreffende Aufzeich­
nung finden wir aus dem Jahre 1383 : bei der Der- 
pachtung der Zölle wird die Gred zusammen mit 
dem ..neuen Ungelt" für 470 Pfd. l>. hergegebsn: 
die Erträgnisse des neuen llngelrs wurden damals 
also auf mindestens 34S Pfd. K. geschätzt. Der Päch­
ter muß aber nicht auf seine Kosten gekommen sein, 
denn 1384 werden für Gred und neues Angelt nur 
380 Pfd. k. gelöst.")

Ob das neue Angelt des Jahres 1383 mit dem 
Angelt von 1312/13 identisch rst, erscheint mir zwei­
felhaft. Wahrscheinlich war es eine für einen be­
stimmten Zweck auf eine bestimmte Anzahl Jahre 
durch kaiserliches Privileg eingeführte Abgabe. Es 
ist leicht möglich, daß die in jener Zeit erfolgte Ein­
beziehung des Wegbachviertels in den Mauerring 
der Stadt, die selbstredend von den Bewohnern 
die höchsten finanziellen Opfer erheischte, den Grund 
zur Erhebung einer besonderen Steuer abgab. Die­
ser Ansicht würde es auch entsprechen, wenn wir se­
hen, wie das „neue Angelt" 1389 wieder aus den 
Zollverpachtungen verschwunden ist ") Auf welche 
Gegenstände es gelegt war, läßt sich nicht mehr 
sagen.

Genauere Nachrichten über das Angelt bringt 
uns dann das revidierte Stadtrechtsbuch von 1396. 
Hier tritt es uns als eine im Besitze der Sadt be- 
fichliche Trankst euer entgegen» die von Wein, 
Met und Bier erhoben wurde. Die Leiden letzteren 
Getränke interessieren uns hier nicht weiter, nur 
das mag hervorgehoben werden, daß die Abgabe 
nicht vom Getränk selbst, sondern von den zur Her­
stellung verwandten Ingredienzien — vom Honig 
und von der Gerste — zu geben war. Bei dem 
Wein, als einem reinen Naturprodukt, besteuerte 
man natürlich das Getränk selbst und zwar sollte 
jeder, er sei Pfaffoder Laie, Jude oder Christ, der 
zu Memmingen Wein ausschenkte, je die 13. Maß 
als Angelt geben.") Aber nicht nur die Wirte un» 
Weinschenken wurden dazu herangezogen, auch der 
gesamte Hausverbrauch wurde gleichermaßen ver­
steuert.") Aus einer Ratsentschviduna von 1546 
acht auch hervor, daß man sogar von den Hinter­
sassen in den Memminger Dörfern da- Angelt er­
hob.") Eine Ausnahme bildete jädoch der auf 
Hoheiten vertrunkene Wein, er konnte auf Antrag 
von der Verungeltung befreit werden.")

Eine — wie es mir scheint nur zeitweise — Gr- 
hähung des llngelts beschlossen Bürgermeister, Rat 
und Gemeinde am St. Elsbothentag (19. Nov.) 
lUü- An diesem Tage wurde, wie uns der Chro­
nist Wmtergerst bericht^, das Angelt von der 13.

") St -A. Memm. 315/1.
") Ebendort. Zwar wird das „neue Angelt" 

schon 1387 bei den Zollverpachtungen nicht mähr 
aufgeführt, da aber die Gred für nur 16 Pfd. n. 
weniger vergeben wich als im Jahre 1386 zusam­
men mit dem neuen Angelt, so ist es sehr wahr­
scheinlich, daß auch 1387 das neue Angelt mit eln- 
geschlossen war. Für 1388 fehlen die Angaben 
Wer die Verpachtung. 1389 werden daM Gred und 
Roßzoll am Kalchstor zusammen für 355 Pfd. K. 
hergegeben, während der letztere 1387 schon 136 
Pfd. n. abwarf. Die Summe von 355 Pfo. k. ist

zu gering, als daß auch noch das neue Un- 
«E mtt eingMosten sein Vnnte.

A Sreyberg S. 363.
Ä Dreyberg S. 364.
") St.-A Memm. Fol. 48
") LbeNda, RatsenMeid v. 25. Okt. 1542.

«0

Maß auf die 9. hinaufgesetzt. Gleichzeitig wurde 
auch der Met als Getränk — also noch neben der 
Besteuenlng des Honigs — mit der 9. Maß zum 
Angelt herangezogen.")

Ursprünglich wurde wohl das Angelt in natura 
gegeben, aber schon 1396 war es in Geld zu erle- 
Sen- Das geht aus den betreffenden Stellen des 
StadkechtsAches deutlich hervor. Dabei wurde bei 
gekauftem Wein der Kaufpreis zugrunde gelegt, 
wahrend mchtgekaufter — allo geschenkter, selbstge- 
zogener (man denke an die Weingüter des Spitals 
rn Meersburg) und Gült-Wein — vom Weinschäder 
auf seinen Eid abgeschätzt und demnach der Preis 
berechnet wurve.^)

Sobald nun ein Faß in den Keller eines Bür­
gers oder Einwohners eingelegt wurde, notierte sich 
dies der Eichmeister und teilte es dem An gelter, 
d. h. dem mit der Erhebung des llngelts betrauten 
Ratsherrn, wöchentlich ein- bis zweimal mit: das 
Faß Wein wurde „in das Ungelt geschrieben". 
Wollte nun jemand ein schon in seinen Keller ge­
brachtes Faß verkaufen oder es anders wohin ver­
senden, so mußte das Faß wieder „ausgeschrieben" 
werden, wofür eine gewisse Gebühr (in der 2. Hälf­
te des 16. Jahrhunderts für jeden Eimer 1 k.) zu 
erlegen war.«) °
...Das Ungelt selbst wurde aber nur von dem tat- 
sächlrch «»»geschenkten oder dem im Hausgebrauch 
vertrunkenen Wein gezahlt.«) Zu diesem Zweck 
mng der llngelter in früheren Zeiten monatlich 
einmal um und stellte von Keller zu Keller die 
fällige Abgabe fest.«) Wer dann das Angelt in­
nerhalb eines Monats nicht ablieferte, muhte zur 
Strafe den vierten Pfennig, d. h. ein Viertel der 
zu zahlenden Summe, mehr geben«) In späterer 
Zeit zog man das Ungelt nur von den Wirten alle 
Monate ein, bei den übrigen Bürgern begnügte 
man sich damit es nur einmal im Jahre zu erheben. 
Die von den Wirten bezahlte Tranksteuer belegte 
man einfach mit dem Namen „Ungelt", die von 
den anderen Einwohnern erhobene nannte man da­
gegen das „große Ungelt". Letzteres wurde wieder 
in «jn solches vom „Schankwein" und in ein solches 
vom „Trinkwein" unterschieden, wobei man unter 
Trinwein den nicht gegen Geld verkauften Wein, 
sondern den im Hause vertrunkenen verstand.«)

Die Einnahmen, die der Stadt aus dem Wein­
handel ihrer Bürger zuflossen, erreichten eine an- 
fthnliche Höhe. Leider läßt sich der Ertrag des 
Weinzolls nicht berechnen, er ist mit dem sogen, 
großen Zoll verbunden) die wenigen noch vor­
handenen städtischen Einnahmebücher geben nur die 
Gesamtsumme, nicht aber die einzelnen Teils um-

«) Wintergerst-Kimpel. S. 99.
") Freyberg S. 364.

St.-A. Memm. 311/1, Ordnung des visirer» 
etc Art. ^.uss scbreid gelt.

n) Die Ansicht von Wagner (S. 67), daß 
schon der Besitz des Weines in Memmingen bestes 
ert wurde, läßt sich bei näherer Betrachtung der 
verschiedenen Weinordnungen nicht aufrecht erhal­
ten, trotzdem der Wortlaut des Stadt-Rechtsbuches 
«ine derartige Auslegung erschien könnte

Hr^berg. S. 303.
«-) R.-A. München. Litt. Memm. X. O. 11, 

Memm. Verordnungs-Buch v. 1488 Blatt 21A. Die 
spateren Verordnungen sprechen nicht mehr von 
dem 4. L mehr, sondern von dem „höchsten l)n- 
selt. Was hierunter zu verstehen ist, konnte ich 
nicht feststellen.

") St.-A. Memm. Fol.-Bd. 463.



men des großen Zolles an«) Bei dem Angelt steht 
die Sache anders, es wird gesondert im Abr«h- 
nungsbuch angeführt. 1462 betrügt die Einnahme 
aus dem Angelt 2306 Pfd. S L d., im Jahre 1466 
ist es auf 2S13 Pfd. 2 8k. gestiegen und 1488 hat 
es die Höhe von 316S Pfd. 6 ü erreicht. In dem 
letztgenannten Jahre entfallen 87 Pjd. 16 8 auf das 
Metungelt, der ganze Rest von 2977 Pfd. 10 8 K. 
aber auf das Meinungen; und zwar werden ge- 
öucht:
2292 Pst». 16k. Angelt von den Wirten«),

411 Pw. s 8 K. Groß Angelt vom Schenkwein, 
374 Pfd. 4 8K. Groß Angelt vom Trrnkwein.

Da außerdem der Eichmeister noch 1S9 Pfd. 4 8 
10 d. und d:^ Eichknechte 76 Pfd. 14 8 10 K. ab- 
liefern, und ferner als Ausschreibgeld weitere 
15 Pst». 14 8 d. eingenommen werden» so zog all» 
die Stadt — abgesehen von den sicher nicht ge­
ringen Weinzolleinnahmen — aus dem Weindurst 
ihrer Bürger den schönen Nutzen von 3329 Pfd. 
3 8 8 d. Diese Summe kommt fast einem Drittel 
der gesamten städtischen Einnahmen des Jahres 
1488 gleich.«)

Zum Schluß möchte ich hier noch den Preis her­
setzen, den der Memminger in verschiedenen Jahren 
des behandelten Zeitabschnitte- im Einzelverkaufe 
vom Wein zu zahlen hatte. Hierbei müssen wir 
berücksichtigen, daß der Chronist natürlich die Preise 
für Lebensmittel nur dann notiert, wenn Teuerung 
herrschte oder wenn das Jahr ein außergewöhnlich 
wohlfeiles war. Es kostete nach Schorer die Maß 
Wein

1446 ohne nähere Bezeichnung 10—11 ck.
1447 4 6.
1448 12 6.

neuer Äein 4—5 6.
1459 ohne Bezeichnung 

Osterwein
5—6

8
6.
6.

1463
1484

ohne Bezeichnung 6 
2—4

6.
6.

Äsässer " 6 6.
Belteliner 6 <1.

1489 ohne Bezeichnung 8—10
1490 Fernatsch 12 6.

Belteliner S 6.
1491 ohne Bezeichnung 8 6.
1492 Neckarwein 14 6.
1501 ohne Bezeichnung anfangs 5, dann 1 6.
1530 Seewein 16 6.
1571 ohne Bezeichnung 28 6.

Geschickte äer Langmeisterscken 
Mss-Stiftung in Mmmingen.*) 
Bon vr. A. West ermann (Heidelberg).

Das ausgehende Mittelalter war Ar. Deutsch­
land trotz allen scheinbaren Gegenaründen eine 
Zeit ernster religiöser Gesinnung. Wohl hat es 
Männer gegeben, die mit tiefer Verachtung auf 
alles herabsahen, was von Rom kam und was sich

«) Sämtliche Zolleinnahmen des Jahres 1488 
betrugen 2290 Pfd. 5 8 10 k.

«) Memmingen hatte damals etwa 28 Schild- 
Wirtschaften.

«) s. Anm. 84. Die Gesamteinnahme des Jahres 
Letrug 11602 Pfd. 15 8 11 b
- «sTS 

- Stiftungsarchrv; R.-P. - Ratsprotokoll.

Beugte, h In ijhnen war^ü^der

der geistigen Knechtschaft zu den Drucksie geißelten daher der GerAichW^^Eg und 
und Tun mit beißendem Z^ Tanzes Treiben 
Hohn. Nicht selten stachelten fi/d5>urSdi 
gegen ihre Seelsorger auf und m^ Menge 
mußten sich die Priester und böses Wort 
Klosterinsasien gefallen lassen auch die
Sache auf den Grund, so werden aber der 
werden, wie diese der „Pfaffheit« UnmA* T°?ahr 
mung doch weiter nichts ist ai« Abhge Sttm- 
Kampf gegen die offen zutaae tre!»«^* instinktive 
einer KZ von dem ^oden Trer ^^wuchse 
mer werter entfernenden Kirche * E°lnmrgke,t im- 
nicht dem Glauben, an ihm hielt
je - er richtete sich vor allem aeaen N-r denn 
M zum Mittler zwischen den btand, der 
und ihrem „rächenden" EottaufnÄ^-^ I^nschen 
der selbst in seiner großen Masse edr'n^^Ee und 
als vorbildliches und stttenreines Leb^^^'Ter 
mehr nun dii Bildung derLaie^ 3° 
den Städten - süeg, um so a?ök7r in
Zweifel, ob die in der MehrzM n<^^^n ..dre 
lich unwissenden, dafür aber um so Tanz- tretenden Kleriker Lemits? groU Aum»^ 
beanspruchte Autorität wirklich vNentm ZK 
rerteie sich zwar langsam undganzallm^ 
doch Mit zwingender Notwendigkert de^Bodsn 
auf dem dann plötzlich mit überraschender L»n°r' Ngkeit, als das zur Befreiung UrAnde^^ 
Marttn Luthers die tiefften Tiefen unseres BEes 
aufruttelte, die Saat der Reformation auko-n-» sollte Er war es, der sich zuerst klar zu VM 
kenntnrs durchzurmgen vermochte, daß der KM,i- 
bige zwischen sich und feinem Gott weiter keine» 
Vermittler bedürfe, denn allein Jesus Cbri L?

. Erst diese Lehre konnte Bresche in die der Geistlichkeit legen: war doch bis daAn^ 
der Lehre der Kirche, der Sünder ganz auf die Disi^ 
ste seines Seelsorgers angewiesen; o§ne ihn kannte 
er der Enadenmrttel eben dieser Kirche nicht?-;, 
hastig werden So ist es denn zu L 
zur selben Zeit, rn der die Achtuna vor dem 
sterlichen Kleide immer tiefer und tiefer kintt trn^' 
dem die Fürsorge der Laien für die LstlichÄt 
keineswegs abnahm. Reiche Mittel wurden zur 
Stiftung besonderer Kaplaneien zur Verfügung ge* 
stellt und die Zahl der Hilfspriester wuchs in un­
serem Vaterland« beinah« ins Unermeßliche.

lleberhaupt schien der von der Kirche empfoh­
lene reichte Gebrauch der guten Werke, zu denen 
ja auch dre Erruhtung solcher Kaplaneien zahlte 
überaus geeignet zu sein, eins befriedigende Ant­wort auf die im Mittelpunkte alles S?nnens und 
Trachtens des mittelalterlichen Menschens stehende 
Frage zu erteilen: Wie kann man vor Gott Ver­
dienste erwerben, um die «wige Seligkeit zu er­
ringen? Besonders für die Besitzend«« war es 
ein leicht zu beschreitender Weg, durch Hergabs an­
sehnlicher Summen diesem Gebote der Kirche nach- 
zukommen. So offenbart sich denn der religiöse 
Zug der Zeit in der Errichtung und Begabung von 
Armen- und Krankenhäusern, in denen den Min­
derbemittelten ein Anteil an dem Reichtums ihrer 
vom Glück mehr begünstigten Mitmenschen gegönnt 
wurde; als einzige Gegenleistung verlangte der 
Stifter von den die Wohltaten einer derartigen 
Anstalt Genießenden meist nur ein aufrichtiges Ge­
bet zum Heile feiner und seiner Ang^örigen 
Seele.
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Endlich aber sicherte man sich durch Schenkungen 
aller Art an die Kirche selbst in ausgedehntestem 
Matze deren Fürbitte nach dem Tode. Durch die 
Abhaltung von Messen an bestimmten Tagen, bei 
deuen der Priester die Seele des Stifters der Gnade 
Gottes empfahl, konnte eine Abkürzung der im 
Fegefeuer zuzubringenden Zeit herbeigeführt oder 
wenigstens eme Verringerung seiner Qualen er­
reicht werden. Bei der grob sinnlichen Vorstellung 
von den Schrecken dieser Seelenläuterungsanstalt 
sowohl wie auch von den Freuden des himmlischen 
Paradieses bracht« auch der Aermste gern sein 
Schärflein dar, um wenigstens etwas zur Rettung 
feiner armen Seele beizusteuern. Freilich mußte 
er sich dann mit einem einfachen Totenamt begnü­
gen, das man in der Regel am siebenten Tage nach 
dem Absterben abhielt, und das daher meist auch 
der „Siebent" genannt wurde; denn der amtierende 
Priester empfing dafür ein genau festgesetztes Ent­
gelt und weiter« Seelenmessen mußten bezahtt 
werden. So mutzten die Minderbemittelten meist 
schon auf den „Dreißigst" verzichten und die Abhal­
tung von jährlich wiederkehrenden „Zahltagen er­
forderte Summen, die nur die Wohlhabenden im­
stande waren aufzubrinaen. Einen gewissen Ersatz 
boten in dieser Hinsicht di« vielen sogenannten 
Bruderschaften, die neben sozialen Aufgaben aller 
Art es als ein« Hauptpflicht betrachteten, jedes 
Jahr Messen für ihre verstorbenen Mitglieder lesen 
zu lassen. Die Wirkung diäer von dritter Seite 
vergüteten Jahrtage war der Lehre der Kirche 
genau dieselbe, als wenn dre Verstorbenen selbst 
ein Jahrtagsvermiichtnis ausgesetzt hätten.

Bei dem Zug ins Massenhafte, der dem aus­
gehenden Mittelalter nicht nur m weltlichen, son­
dern auch in geistlichen Dingen in so charakteristi­
scher Weise anhaftete. war es eine ganz natürliche 
Erscheinung, daß derjenige, dem die Mittel zu Ge­
bote standen, auch in dem Abhalten von Seelen­
messen des Guten nicht zu viel tun konnte. Habe 
Beträge wurden der Kirche zugewendet und diese 
mußte sich verpflichten, die von dem Stifter getrof­
fenen Bestimmungen über die Zahl und den Ort 
der jährlich oder gar wöchentlich zu zelebrierenden 
Messen genau einzuhalten. Häufig wurden die An­
verwandten in die Fürbitte mit ausgenommen, um 
auch sie in das Gnadenwerk mit einzubeziehen. Da­
mit die Geistlichkeit durch solche besondere Amts- 
handlungen nicht zu sehr belastet würde,— jeder 
Priester sollte im allgemeinen nur eine Messe am 
Tage lesen, — wurde es allmählich Sitte, gleich­
zeitig mit solchen Meßstistungen besondere Kaplan- 
stellen zu errichten, deren Inhaber dann die Ein­
künfte der Stiftung, ganz oder auch nur teilweise, 
bezog und für dessen Behausung meist ein eigene» 
Heim angekauft wurde. Es läßt sich nicht leugnen, 
daß ein solcher Pfründeinhaber «in recht behag­
liches, nicht zu arbeitsames Leben führte.

Aber eine solche Meßstiftung kam nicht nur der 
armen Seele des Stifters und I^^^rwandt- 
fchaft zugute, sondern st« war auchMchzettig ein 
zwar kostspieliges, aber augenfälliges Mittel den 
Elm» des Geschlechtes zu erhöhen-. At Netz M 
auch durch den der Familie angehor,gen, sonst we- 
nMens von ihr abhängigen Kaplan Einflutz aus 
die Geistlichkeit gewinnen, ein Moment das der 
ehrgeizige Bürger in unseren Reichsstädten nicht 
außer acht lassen durfte.

Alle diese eben erörterten Erwägungen werden 
den um die Wende des 15. und 18. Jahrhunderts 
in Memmingen lebenden, wohlhabenden, der Kra- 
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merzunft angehörenden Bürger Mang Zangmeister 
und seine Gattin Rosine Mäler dazu bewogen ha­
ben, testamentarisch eine glänzend« Meßstiftung zu­
errichten. Es mag noch hinzu gekommen sein, daß. 
er nicht nur mit dem Warenhandel seinen Ver­
dienst suchte, sondern daß er auch hie und da schon, 
sein Geld gegen gewinnbringende Zinsen auszu- 
leihen verstand und dadurch mit dem damals noch 
geltenden kanonischen Verbot des Zinsennehmen» 
rn Konflikt geraten war. So mochte er ein ganz 
besonderes Bedürfnis fühlen, sich mit der Kirche 
auszusöhnen und seinem Gewissen durch ein an­
sehnliches Vermächtnis für kirchliche Zwecke Ruh« 
zu verschaffen. Das ist zwar nur eine Vermutung, 
der Stiftungsbrief selbstsagtnich^ davon, er ent­
hält lediglich die Angabe, daß Mang rn seinem 
Testament« .n Letracktung 6er Vereaasl.ckke.r 
äieser ^Velt und dass 6ott 6em ^llmacbtlgen in 
dieser 2eit nickts löblicheres und den armen 
Seelen nickts Hiltlickeres lst. dsnn <^s ^mt 
der heiligen Liess . . . . -u vollbringen, bestimmt 
habe, nach seinem Tode von fernem Gute eintau­
send rheinischer Gulden zu nehmen und damit dem 
allmächtigen 6ott und seiner 6ebsrerm, 6er 
koeliAelobten Himmel8k0nr§in ^aria una allem 
lümmliselren Heer ru I^od, Tbr und ^Vuräen^ 
auck rur ^lr^vaackunZ 8emer und 8einer Haua» 
krau, ikrer deiden Vordern und aclilcoMmew 
80^vie aller ebri8t8läudi§en Leelen Lünden ... 
eine immer^valirende ^e88e ru atikten, ru deivid» 
men und mit aller sedükrlicken Qerierd aukru- 
riclrten?)

Da das die Stiftung festsetzende Testament nicht 
mehr vorhanden ist, können wir über die Zeit sei­
nerAbfassung auch keine Angabe machem 
Immerhin muß sie vor das Jahr 150Oallen, ^nn 
Mang Zangmeister bestimmte ausdrücklich, — was 
wir durch den Stiftungsbrief erfahren — daß die 
Messe in der St. Martinskirche zu Memmingen auf 
dem unteren ^ltar in der ^.dseiten §e§en Dlrien 
6e88ler8 Haus wart8 gelesen werden sollte. Nun 
ging aber in dem genannten Jahr dieser dem hl. 
Wolfgang geweihte Altar in den alleinigen Besitz 
der großen Bruderschaft über,") d. h- berienigen 
Bruders^st, die di« Patrizier Memmingens um- 
fakte Manas Molle, als die eines Zunstlers, 
konnte nun nicht mehr an diesem Altar gelesen 
werden. Er selbst aber hat, soweit wir wissen, bei 
keinen Lebzeiten — er starb 1S0S ^«ine wetteren 
Verfügungen mehr darüber getroste"' sondern die 
Sorge daM seinem Erben überlassen.

das da Manas Ehe mit Rosina MSl«r

dem «oben Vermögen, das Mang seinem Neffen 
hinterließ, war «s ein natürliches Dankbarkeitsge- 
Ml, das diesen religiös so stark veranlagten Mann 
bewog sich mit ganzer Kraft dem Jnslebentreten 
der Stiftung des Oheims zu widmen und sie so 
glanzvoll wie möglich auszustatten.

Einige Jahre vorher war die St. Martinskirche 
durch «ine Verlängerung des Haupt- und der Sei­
tenschiffe um ein ganzes Drittel der bisherige»

') Sti.-A. Memm. 287/1. Stiftungsbrief v. 2. 
1- 1512.

") Unold, Gesch. d. Stadt Memmingen. 1828. 
S. 118.



Grötze erweitert worden. Wie früher die alten ; 
Patrizierfamilien der Funck, der Vöhlin, der Zwu- 
ker auf der nach dem Kirchhof zugelegenen Seite 
eigene Kapellen angebaut hatten, so errichteten da­
mals die Stebenhaber im Anschlutz an die eben 
genannten eine weitere. Nur in der Südwesteae 
oer Kirche, neben dem westlichen Settenemgang, 
war noch ein Platz freigeblieben. Diesen erwarb 
jetzt Eberhart Zangmeister um eine dem hl- Mag- 
nus, dem Schutzpatron des verstorbenen Oheims, 
geweihte Kapelle dem südlichen Seitenschiff« anzu- 
fiigen. Die Erlaubnis zu dem Bau war nicht nur 
von dem damaligen Pfarrherrn, dem Antonier-Pra- 
zeptor Sebastianus de Bonis, .sondern mich von 
Bürgermeis r und Rat der Stadt als Dflegherren 
ber Martinskirche einzuholen- Schwierigkeiten ha­
ben sich dabei nicht erhoben, denn laut einer in der 
Kapelle angebrachten Inschrift wurde der Bau noch 
1505 begonnen, doch haben andere unsnicht mehr 
bekannte Umstände mitgewirkt die endgültige Aus­
richtung der Stiftung noch bis zum 2. Januar 1512 
hinauszuzöaern. Immerhin find aus den dazwischen­
liegenden Jahren genügende Dokumente und son­
stige Angaben auf uns herabgekommen, aus denen 
Wir Eberhart Zangmeisters unermüdliche Fürsorge 
für die Stiftung ersehen können.

Neben der Erbauung der Kapelle, deren Kosten 
er aus seinen eigenen Mitteln bestritt, war es sein 
erstes Bemühen das StiftungskavitaOelbst, soweit 
es zur Vergütung der priesterlichen Mühewaltung 
dienen sollte, festzulegen. Er trat daher mit dem 
Memminger Patrizier Jakob Edlinstett und dessen 
Ehefrau Elsbeth geb. Stebenhaber m Unterhand­
lung, ihm ihren Anteil an einem Gute M Beningen 
sowie den ihnen zugehörenden Teil des LaienzehLn- 
ten desselben Ortes zu verkaufen. Da nun sowohl 
Vkiit Laienzohnk hei dem Herzog von Bayern

«Rein des StadtammannsHans Funck abgeschlof- 
N wurde«) Die Lehenschaft aber wurde von 
Bayern für 21 Gulden «gsr unä gan-Iicb ab- 

^^Weitere 100 Gulden verwandte Eberhart Zang­

meister zum Kauf eines ewigen unabloslichen Zin­
ses aus einem in der Pfarre Jllerbeuren gelegenen 
Hofe zu Wagsberg.") „

Eine weitere Sorge bildete die Bereitstellung 
der Mittel für die AltarbeleuLtung. I" früherer 
Zeit hatten die Nachkommen der MesseMfter dbe 
Beleuchtung jeweils aus ibrer eigenen Lasche b^ 
raktt' mehrfach war es jedoch vorgekommen, vag 
Re Familien durch den Rückgang ihres Vermögens 
oder durch andere Ursachen nicht mehr in der Lage 
oder willens waren für diese Kosten mifzukommen. 
Jn sÄen Fällen hatte dann das Ktrchenvermogen 
Schaden erlitten, denn aus ihm mußten die str die 
Mnonie unerlätzlichen Kerzen beschafft werden. 
Äm derartigen Verlusten vorzubeugen war gerade 
^Memminger Rate - dem Verwalter des Ktr- 
chengutes — die Frage angeregt worden, ob es

»r Allä. Reichs-A. München. Urkunden der 
M-iLslladt Memm. Nr. 510.^'^ Nndort Lrk. Nr. 511,

-1 Das geht aus dem Sttftungsbrref hervor. 
Die Uttunde selbst ist nicht mehr vorhanden.

AH* besser sei das Beleuchtungsgeld ein für alle- 
»iM ^sÄ^^fieren.«) Aber ehe dieser Vorschlag 

erhoben wurde, hatte Eberhart Zang- 
schon den gleichen Weg beschritten und 1SV 

^den für diesen Zweck ausgeworfen.
(Fortsetzung folgt.)

bin Vertrag
<lem ^laler Ivo Strigel.

kleiner Beittag zur Memminger Kunst- 
^jch'chte ser rm folgenden ein Vertrag wiederge- 
geben, den die Geistlichen und Pfleger der Frauen- 
ttrche am 15. Mai 1514 mit dem Memminger Ma- 
A UI° Bildhauer Jvo Strigel (1430-1516) we- 
gen Herstellung einer Altartafel abgeschlossen ha- 
ben. Das Schriftstück befindet sich im Memminger 
^s^ungsarchiv (314,3) und hat folgenden Wort-

Kunth sy aller mencklich. . . Das der wirdig 
vnd gaistlich Herr Jacob Megrich, Pfarrer unser 
frowen kirchen hye zuo Memingen, der wirdig vnd 
wolgelert Herr Maister Hantz Tyeffentaler, Caplan 
und custos daselbs, die ersamen vnd weisen Hantz 
Zangmaister vnd Hantz Heytz. baid Pfleger ob- 
gemelter kirchen, «r . . Maister Hans Thoman 
brldhauwer, all dry Bürger hye zuo Memingen 
dem ersamen Maister Yffen Strigel Maler, auch 
burger hye z. M. angedingt haben he fassen vnd 
malen die tafel vnd was darzuo gehört, vsf vnser 
lieben frowen altar, gestanden bey der alten 
sacristy in vorgedachter vnser frowen kirchen, In 
form . . . wye hernach. . gefchriben stat vnd dem 
ist also: Das maister Yff Strigel das gantz werckh 
allenthalb nach aller notturfft vnd vff das allerbest 
mit gouttem veingold vergülden vnd prunyeren*) 
soll, zuo dem ersten soll der sarch gantz durchautz 
vergalt werden, vtzgenomen das vnder sarchbret vnd 
die breysseyl") vtzwendig vnd der sarch hinden 
zeruck. Der soll von guotter stainfarb vff die welsche 
art mit guotten -offen vnd andrem darzuo gehörig 
gemalt werden. Doch sollen die leisten des corpus 
vnd ruggen mit guottem veingold vergült vnd 
pruniert werden. Das gewelb ob dem Vesperbild 
rm sarch von goutten blaw mit guldin sternen dar 
ein vermengt vff das schönest vnd die kreitzbogen 
out veingold vergüldet vnd pruniert werden. Doch 
soll das gantz corpus vnd die fligel inwendig gantz 
vnd gar vergült werden mit veingold vnd pruniert 
vtzgenomen die kelen vnd alle letze claidung an 
den bilden, sy syen grob oder clein; dieselbigen sol­
len mit guottem blaw gemaulet vnd vtzgestrichen 
werden. Die groß kel des corpus, der rossnkrantz, 
die bild dar inn vnd dar vmb clein vnd grob sollen 
alle mit guottem veingold vergült vnd pruniert 
werden. Die fillung an den fliglen, hindre ge- 
spreng vnd wa es sichtig ist, inwendig auch oer- 
gülden mit guottem veingold vnd prunieren. Die 
leisten an fuglen inwendig vnd vmoendig vergül­
den mit veingold vnd prunieren. Den ganzen vtz- 
zug hinden vnd vornen, wa es sichtig ist, durchvtz 
mit guottem veingold vergülden vnd prunieren. 
vtzgenomen die kelen vnd dachung an den wind- 
bergen; die selbigen söllen mit hübscher roter färb

«) St.-A. Msmm. R.-P. v. 8. 8. und 14. 8. 1511
i) Anderwärts auch braunieren — franz. 

druvir d. i. polieren.
») Kann wohl nichts anderes bedeuten als die 

Breib- d h- die Rand- oder Ecksaulen des Sarges.
SL 



gemalet vnd vßgestrichen werden. Item alle bild 
an dem gantzen werck clein vnd groß, ir röck, men- 
tel vnd alle claidung söllen von gouttem prunier- 
tem veingold gefaffet vnd gemachst werden, wye 
obstat, vtzgenommen die letze claidung, die soll von 
guottem olaw gefasset vnd gemaulet werden An die 
sligel vornen vßwendig soll die schildung oder hy- 
melfart marie der hailigen iunckfrowen mit sampt 
den zwelfbotten vff das zierlichest mit guotten öl- 
farben mit fleyß gemalet werden, wie sich dann 
söllichs vff das schönest gaburt vnd zymet. Wenn 
dann sömchs geichicht. So soll die tafel in Jars 
frist oder vngefärlich vff assumptionis marie über 
ein Jar gemaches gefaffet sich vffgesetzt werden. 
Dmb sölluhs werck ze fassen, aufzeberaiten vnd 
machen Söllen obgemelte Hank Zangmaister vnd 
Hanß Heyß baid Pfleger offtgedachter firchen oder 
welle dann Pfleger sind, ze lon geben vnd bezalen 
obgemelten maister yffen strigel oder seinen erben 
zweyhundert reinisch gülden memminger werung, 
nemlich fünfftzig gülden vff marttni nechstkünfttg, 
die andern hundert vnd fünfftzig guldin, so die ta­
fel berait vnd vffgesetzt wirbt on alles geuärd. Es 
ist auch darby getädinget, gerech vnd gemachst wor­
den, wa die tafel köstlicher vnd Losser gemachst würd, 
wenn sy dann angedingt wer, vnd maister yff bey 
den zwaihundert guldin nit oestan möcht Ober wa 
er die tafel nit also guot gemachst oder geweret 
hätte, wie dann mer obgemette Pfarrer, Custos, 
Hailgenpfleger vnd maister Hanß brldhauwer sy 
angedingt hätten, dar vmb sy dann vff baiden ly- 
ten irrig vnd spennig wurden vnd sich mt mit ein­
ander kindent ainen vnd vertragen, Als denn so 
soll yegliche parthy zwen vnuerdacht erber mann 
bar zuo erwelsn vnd ordnen vnd was dann die sel­
bigen vier vnpatreischin mann dar inn handlen vnd 
aussprechen, sollen baid parthyen vnuerwegeret on 
alle einred vnd auszig bey solichem aussprechen stät 
vnd fest bestan vnd beliben vnd sich m keinen weg 
weder mit geistlichem noch weltlichem gericht be- 
hölfen noch beschirmen. Sölliche uberkummung, tä- 
ding vnd andingung ist geschehen in des Pfarrers 
Huß zuo vnser frowen mit wolbedachtem sinn vnd 
willen Laider Parthyen an mentag nach dem kun- 
tag Cantate nach der geburt christi tausentfünfhun - 
bert vnd vierzehen Jar. Zuo merer zücknuß vnd 
bestättung diser täding, Lberkummung vnd an­
dingung sind gemachst worden zween gleichlautend 
osgerissen zedel vnd yegliche parthy dero einen 
ö Der^rtt^gibt «in« gute Vorstellung von der 
Genauigkeit der Bedingungen, die der ausführende 
Künstler «inzuhalten hatte. dl.

Aus Arbeiten -ur Gespickte von 
8tL<it unci l^Lnclscbal't.

8 Mattb Graf. Praktischer Wegwei- er du rchd ie PfarrLücher IV. Bib- 
liotüek fiir Volks- und Heimatkunde. Son­
derheft S1 zu den DeuMen Gauen. 1918. 
Kaufbeuren. 6.86 -^-54«. «

„In diesem 4. T«il setzt Graf sein« kulwraeW 
lrchen Auszüge aus den Pfarrbüchern des Ottobeu- 
rer Kapitels fort und zwar kommen diesmal die 
18 nördlichen Pfarreien dran: Amendingen (be­
ginnt 1642), Attenhausen, Boos (seit 1595), Bux- 
heim (1635), Dietershofen (1616), Egg, Erkheim 
(1663), Frechenried«n, Eünz, Heimertmgen, Holz- 
günz (1613), Jllerbeuren (1669), Memmingen 
(1686*), Nisderrieden, Pleß, Southeim, Ungerhau- 

sen, Westerheim (1SSS). Die Anordnung ist im 
ganzen die gleiche wie früher. Ausgehoben find 
auch diesmal wieder viele wertvolle Nachrichten,, 
die teilweise beachtenswerten Einblick in volkstüm­
liches Wesen gewähren. Etliches, das uns näher 
berührt, sei kurz hervorgehoben. So Sagen: Auf 
dem Hohen Rain ist in einer großen Kiste ein 
Schatz vergraben, der von einem schwarzen Pudel 
gehütet wird. Im Lautracher Wald läßt sich zu­
weilen das Muetes oder Wuetes (so statt des ver­
schriebenen oder verlesenen oder verdruckten Mur- 
tes) d. i. das wilde Giag hören, das auch zwischen 
Hängemühle und Waldegg haust. (S. 4.) Bur­
gen find erwähnt Lei Boos, Erkheim, Jllerbeuren 
und ein Schlößle ber llngerhausen. (S. S). Der 
S11 erwähnte Ort Bergen soll wohl Äerg Leihen; 
ebendort der Konsul Stebenthaler statt Steben- 
Saber. Die dem hl. Josef gewidmete Kapelle zu 
Oberbart wird am 11. Nov. 1686 gewerht und nach 
Boos eingepfarrt. (S. 13). Mit dem ebasterthurm 
in Memmingen, in dem ein Soldat eingekerkert 
war ist der Ehebrecherturm am Zollergarten ge­
meint (S. 14). Der Grundstein zur Ämendinger 
Kirche wird am 11. April 17S2 durch den Buxhei- 
mer Abt Hieronymus Kraft gelegt. (S. 15). Am 
S. Aug 1764 entstand im Memminger Ilnterho- 
spital ein großer Brand. (S. 16; s. dazu Unold S. 
399). Bittere Bemerkungen zu den Eintragungen 
von Hochseiten macht der Ungerhauser Geistuche in 
den Sver und 66er Jahren des 18. Jahrh.; so: Gott 
verzeih ihnen; sie wissen nicht, was sie getan I oder: 
O Franzl, mögest du sehen, an wen du dich gehängt 
hast! oder: Wenn dieser Bräutigam das Süße bis­
her nicht gekostet hat, wird er es nicht mehr ko­
sten Oder: O Anna, wie bitter wirst du weinen! 
Ü a. m. (S. 17). Bei den Flurnamen auf S. 37 
find leider die Orte, bei denen sie vorkommen, nicht 
angeführt, was zur Nachprüfung sehr zu wünschen 
wäre. Salisberg mag wie immer gedeutet werden, 
ein Sal-berg ist es keinesfalls. Einen Syndikus de 
Wogan (S. 52) hat es in Memmingen nie gegeben, 
wohl aber einen Wogau.

Der Verfasser hat sich mit seiner mühevollen 
Arbeit ein grHes Verdienst erworben. Ich möchte 
mich seinem Wunsche anschließen, daß sein Begin­
nen eifrige Nachfolger finden möge, auf dich die 
Auasburger Diözese allen übrigen in AusnÜtzung 
der Pfarrbücher mit leuchtendem Beispiel bald 
vorangehe.  d<l.

Lur SaugelA-ickte 
der» Ottobeurer KArcke

ist es von Wert hier eine Nachricht zu verzeichnen, 
die vor kurzem durch die Blatter gtM Darnach 
ist Lew Münchner KunsMoriker Dr. Adolf Feul- 
ner eine für die bayerische Kunstgeschichte des 18. 
Jahrhunderts bedeutungsvolle Entdeckung gelun­
gen. D AbAnnten Sammelban-
de in Jngolstadt fand der Genannte eine Reihe 
von Konkurremplanen für die Klosterfirche in 
Ottobeuren, darunter Arbeiten von Chttstoph 
Bogt Simpertus Krämer, dem Erbauer von Rog- 
genburg, ferner -weiRiffe des kurbayerischen Hof- 
architekten Joseph Effner und nicht weniger als 
fünf von der Hand des bekannten Münchner Bau­
meisters Johann Michael Fischer, des Töpfers 
von Berg am Laim, Rott am Jnn, Liessen u. a.

r) Die protest. Kirchenbücher hier beginnen schon 
1832.

64 Derantworttich für die Schriftleitung: vr. Jut. Miedsl.
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Inhalt: I)r. A. Weste r man n, Geschichte der Zangmeisterschen Metzstiftung in Memmingen. (Forts.) 
— Aus Arbeiten zur Geschichte von Stadt und Landschaft: 7. Karl Tizian, Ein Kartular des Klosters 
Mehrercm. Von dl. — König Ludwigs I. erster Besuch in Memmingen. Von k". W. — Die Badstube in 

Amendingen. — Wie die Hawanger durstig von Eisenburg heimkehrten. Von I.. Li. in L.

Gefediebte äer Langmeisterttken 
Mss-Stiftung in Mmmingen.*)
Don Dr. A. Westermann (Heidelberg).

(Fortsetzung.)
Nachdem er am 12. März 1511 eine Anzahlung 

von 80 Gulden an die KAenkasse aWfuhtt 
rouvde am Montag nach Exaudr (13. Mai) ein oar- 
auf bezüglicher Vertrag zwischen dem Pfleger der St. 
Martinskirche, Hans Wey^r, und Zangmerster cch- 
geschüssen. Der Vertrag erhielt die Form ernes das 
Gut der Kirche belastenden Zmsbrrefes, demzufolge

Pfleger von den Zinsen jährlich 4 Gulden an 
den die Messe lesenden Kaplan auszuhandigen, von 
dem Rest aber die Lichter für den Zangmeisterschen 
Altar zu kaufen hatte?) Die noch fehlenden 100 
Gulden find dann am 28. Februar 1512 unter den 
Einnahmen in der Kirchenabrechnung gebucht.

Für die Beschaffung des gottesdienstlichen Ge­
rätes in der Kapelle^ wie Meßgewänder Altarbe- 
kleidung, Leuchter, Kelche und Bücher, sowie für 
den Ankauf von Tafeln (Gemälden) wurden wer­
tere 70 Gulden ausgsgeben?)

Endlich wurde in jenen Jahren noch für eine 
Kavlanwohnung besorgt; denn es war des vnr- W Wille gewesen, datz die Messen von einem ei- 
aenen Kaplan gelesen werden sollten. Als Zang- 
meistersches Pfründhaus wurde ein auf dem heu- 
ttaen Schweizerberg nicht wert von der Kirche ge- 
leaenes Häuslein um den geringen Preis von 
SS Gulden erstanden, doch mutzten noch 170 Gulden 

^Attürzungenfürdi-Anmerkungen: Memm. 
_  Mpmminaenö — Stadtarchiv, SN-». — Etiftungsarchsv; R.P. — RatsprotokoÜ.

?) St.-A. MemM. 3KÜ/5.
») s. Sttstungsbrief.

dazu verwendet werden, um es in einen für «inen 
Gottesmann würdigen Zustand zu setzen?)

Berechnet man alle für die Metzstrftung gemach­
ten Aufwendungen — d. h. ohne die Kosten für den 
Bau der Kapelle, über die keine Angaben vor­
liegen —, so ergibt sich eine Summe von 1071 Gul­
den rheinisch Das gegen die testamentarisch fest­
gelegten 1000 Gulden sich ergebende Mehr von 
71 Gulden wurde von Eberhart Zangmeister über­
nommen.

Aber nicht genug damit! Zur höheren Ehre 
seiner Kapelle und um den armen Leuten feiner 
Vaterstadt auch etwas von seinem Reichtum zu­
gute kommen zu lassen, erwarb Eberhart Zang­
meister am 7. April 1507 einen von zwölf Kardi­
nälen ausgestellten Ablaßbrief?«) Leider läßt sich 
nicht mehr feststellen, was er dafür hat zahlen müs­
sen; die Begehrlichkeit der höheren römischen Geist­
lichen aber bürgt mit Sicherheit dafür, datz die 
Summe nicht gering gewesen sein wird. Der Ab- 
latzbrief aber verspricht den Gläubigen, die an 
Himmelfahrt Maria (15. Aug.) und an den Tagen 
Johannis Eoangelistä (27. Dez.), Magni (6. Sept.) 
und Barbarä (4. Dez.), sowie am Feste der Ein­
weihung die Kapelle besuchen und dortselbst zwi­
schen der ersten und zweiten Vesper am Altar ihre 
Gebete verrichten, jeweils einen Ablatz von 100 
Tagen.") Sollten dabei Gaben gespendet werden.

«) Ebendort.
'«) St.-A. Memm. 360/5.
») Nach einem im Allg. Reichs-A. München be­

findlichen Memm. Talendarium wurden am St. 
Mang-Tage im ganzen 1280 Tage Ablaß in der 
Zangmeister-Kapelle gewährt. Es scheint demnach, 
datz jeder der 12 Kardinäle je 100 Tage geben 
durft«, die ubrigbleibenden 80 Tage stammen wohl 
vom Äugsburger Bischöfe her, der auch die anderen 
Altäre der Memm. Familien-Kapellen mit einem 

l derartigen Ablatz bedachte.
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so durften sie zum Besten der Kapelle verwendet 
werden. Bei dem frommen Sinn der Memminger 
und bei dem großen Ansehen, das die Familie 
Zangmeister, besonders in den Kreisen der Zünft- 
ler, rn ihrer Vaterstadt genoß, wird sicher reichlich 
Gebrauch von dem Gnaoennnttel dieses Ablasses 
gemacht worden sein und wir dürfen annehmen, 
daß dem Kapellenfond mancher schöne Gulden zu- 
geflossen ist.

Wenden wir uns jetzt dem Inhalte des Stif- 
tungsbriefes zu und fthen wir ihn uns etwas 
näher an; denn seinen Bestimmungen werden wir 
im Verlaufe unserer Erzählung mehrfach wieder 
begegnen. Ihre Auslegumz hat nicht nur die Mit­
glieder der Familie des Stifters, sondern auch die 
Behörden der alten Reichsstadt fast dauernd be­
schäftigt. Bei der Bedeutung, welche die Zang- 
meister-Stiftung in juristischer Beziehung für Mem- 
mingen seit dem Ende des 16. Jahrhunderts ge­
wann, wurden sehr bald alle aus sie bezüglichen 
Aktenstücke, soweit sie noch erreichbar waren, sorg­
fältig gesammelt und mit denen, die in der Folge 
noch hrnzu kommen sollten, aufgehoben und be­
hütet.

Am Freitag nach Neujahr (2. Januar) 1512 
traten in Memmingen Barthlome S ch a l ck als 
Testamentsvollstrecker des Mang Zangmeisterfchen 
Testaments, Johann Zanameister als erster 
Patron der Stiftung und Eber-art Zang- 
meister als Erbe des Mangschen Vermögens zu­
sammen, um die Bedingungen, unter denen die 
Stiftung endgültig errichtet werden sollte, festzu­
legen und den Wortlaut rn Gegenwart des Psarr- 
herrn Sebastianus de Bonis und des Stadt- 
ammanns Egloff Stebenhaber durch den Stadt- 
schreider Vogelmann niederschreiben zu lassen.

Sehen wir von der Einleitung und dem Schlüsse 
ab, so enthüll der Stiftungsbriq sehn mit beson­
derer Ueberschrift versehene Abschnitte, die sich auf 
die Anlage und Verwaltung des Stistungsgutes, 
auf die Verpflichtungen des Kaplans und aus das 
Verhältnis sowohl der Familie wie auch des städti­
schen Rates zu der Stiftung beziehen. Im einzel­
nen ist nun über den Inhalt der Urkunde folgendes 
zu bemerken.

Die EinleituM gibt dem Bischof von Augs­
burg, zu dessen Sprengel ja Memmingen gehörte, 
die Errichtung der Stiftung kund und setzt die uns 
schon bekannten Gründe auseinander, die dazu ge­
führt haben die Messe nicht an dem von Mang 
Zangmeister in Aussicht genommenen Altar lesen zu 
lassen, sondern den BiMof zu bitten, die Berle­
gung (Transserierung) an den Altar der ^eu er­
richteten Zangmeister-Kapelle, für deren Ausstat­
tung man schon 7V Gulden des ausgeworfenen Ka­
pitals verwendet habe, gutzuheißen, n^dem so- 
wohl Pfarrherr wie Magistrat ihre Zustimmung 
dazu erteilt hätten. , .. .
„ Der erste Punkt des StiWngs-riefes mit der 
Ueberschrift „äer kkrünä 6uter' behandelt die 
vorhin schon erwähnte Anlage und Verwend g 
des Sttftungskapitals: wir erfahren aber aus uym 
auch die HoHedes jährlichen Pfründeeinkommens. 
Der von den Edlinstett erworbene Halbteil »es 
Hofes zu Bening-n warf 5 Matter Roggen- SMa» 
t« Hafer, S Pfund Heller Heugeld, 2 Hühner, ein« 
halbe Henne und fünfzig Eier ab. Hierzu kam als 
«in weiterer Naturalbezug 15 bis 16 Matter Korn 
aus ^m Laienzehnten desselben Dorfes. An ba­
rem Geld gingen jährlich «in: 7 Wund Heller Zins 
«S

und Eisengeld von dem Hofe zu Wagsberg und 
4 Gulden aus der Kirchenkasse von St. Martin. 
Bedenken wir, welch' hohe Kaufkraft damals noch 
dem Gelde innewoknte und daß dem Geistlichen 
neben einer ansehnlichen Menge von in naturs be­
zogenen Lebensmitteln auch em ganzes Haus zur 
Verfügung gestellt wurde, so dürfen wir wohl mit 
Recht behaupten, daß der glückliche Inhaber der 
Zangmeisterschen Pfründe sich keinerlei Nahrungs- 
sorgen hinzugeben brauchte und getrost den Lebens­
kampf aufnehmen konnte.

Der folgende Punkt „^Vie äie Lrieke killten 
einen Rat gelegt veräen" bestimmt die Aufbe- 
«abruna der Stiftungsurkunde sowie der über den 
Ntmäkiaen Erwerb der Güter und Zinsen be-

entsprach einem damals oft geübten Gebrauch. Es 
war die Obrigkeit, die darüber wachte, daß beide 
vertragschließende Parteien zu ihrem Rechte kamen, 
wenn stchStreitigkeiten irgendwelcher Art erhoben. 
Auch war es bei den unsicheren Zeiten und beson­
ders bei den häufigen Feuersbrünsten, denen die 
fast ausschließlich aus Holz gebauten Häuser so 
leicht zum Opfer fielen, sicher ganz angebracht, wenn 
auch wichtige Privaturkunden in den städtischen 
Archiven niedergelegt wurden. "War einmal Ge­
fahr im Verzüge, dann wurden sie hier viel leich­
ter gerettet; denn die gesamte Bürgerschaft hatte 
ein Interesse an der rechtzeitigen Vergung der ge­
meinsamen Urkunden. Daß bei einer Hinterlegung 
beim Rate auch wohl einmal unliebsame EW 
rungen gemacht werden konnten wie das tatsächlich 
für die Familie Zangmeister spater eintreten sollte, 
dürfte sonst im allgemeinen nicht allzuhaufig vor­
gekommen sein.

Der dritte Punkt „Was ein l^pisa Ekrkck 
äer Stsät tun soll" regelt die von dem Meßkaplan 
zu leistenden öffentlichen Abgaben. Der Stif- 
tungsbrief richtet sich nach bE allen Her^mmen, 
datz die Einnahmen eines Geistlichen, soweit sie 
aus dem Bezüge einer Pfründe Herflossen von der 
weltlichen Obrigkeit nicht besteuert werden sollen 
Anders jedoch stand es mtt den der Kirche zustan- En Eefällen und so mußte auch der Zangmeister- 
sche Kaplan den bisher von dem Desttzer des Be- 
ninger Hofes dem dortigen Gotteshaus« zu *Wn.

W in Mmmingen, wie auch anderswarls anae- 
eine Grundsteuer von den Inhabern der 

ANndhäuser zu erheben. Die Geistlichen wider- 
ttrebten und Leriefen sich auf ihre Steuerfreiheit. 
Manche ärgerlichen Streitigkeiten waren dadurch 
entstanden. Am ihnen fürderhin aus dem Wege 
zu gehen wurde hinfort bei der Errichtung einer 
neuen Pfründe dem Stifter vom Rate die AuflaM 
gemacht diesbezügliche Bestimmungen in den Stif- 
tungsbrief mit aufzunehmen. Es wurde.demzufolge 
M die Zangmeistersche Stiftung festgesetzt, daß der 
Kaplan in den Jcchren, in denen dre Bürg« die 
gewöhnliche Steuer zu leisten hatten, ein Pmnd 
Heller auf dem Steuerhaus« abzuttefern hatte. Auch 
das Brunnengeld, aus dem die öffentlichen Bwn- 
nen rm Stande gehalten wurden, hatte er zu zcch- 
len. Endlich war die Besttmmung sich der stadti-



Wen Bauordnung di« nicht nur rein technische 
Vorschriften enthielt, sondern auch die Entwässe­
rung von Haus und Hof und die damit zusammen­
hängenden rechtlichen Beziehungen zum Nachbar re­
gelte, zu unterwerfen ebenfalls in den Stiftungs- 
Lrief ausgenommen worden.

„Von dem Lkrsckatr, ob 6er ttok ledig 
würd" handelt der folgende Abschnitt. Er setzt fest, 
daß bei jeder Neuoerleihung des Beninger Hofes 
je nach Lage der Dinge eine Erhöhung der Jähr­
lichen Gülten gefordert, oder aber ein angemessener 
Ehrschatz d. h. eine einmalige Abgabe von dem 
neuen Lehensträger gegeben werden sollte. Im 
letzteren F lle fiel die Hälfte dem Kaplan zur 
freien Verfügung zu, während die andere Hälfte 
zum Nutzen der Stiftung — sei es durch Anlage 
als zinsbringendes Kapital, sei es durch Ankauf 
der bei der Messe benötigten Geräte und Gewän­
der — verwendet werden sollte.

Durch Punkt 8 „Wie ein Kopien die Blesse 
verwesen soll" wurde zunächst dem Pfründen- 
kaplan noch einmal die gesamte Nutznießung der 
schon aufgeführten Gülten und Zinsen gewährlei­
stet. Dafür hatte er in der Woche mindestens fünf 
Messen auf dem St. Mangaltar zu lesen und zwar 
jeweils eine am Sonntag und an den gebannten 
Feiertagen. Eine weitere war stets am Montag, 
und wenn der Montag ein gebannter Feiertag war 
am darauf zuerst folgenden Werktag, „sonderlich 
des obgenannten Nangen Tangmeisters, seiner 
Hauslrauen, idrer deeden Vorder» und t7ach- 
Icommen seligen Seelen -u Drost" abzuhalten. 
Die dann an den fünf vorgeschriebenen Messen noch 
fehlenden konnte der Kaplan nach Gutdünken auf 
die noch freien Wochentage verteilen, auch war ihm 
dann der Gegenstand seiner besonderen Andacht 
freiaestellt, wofern er nur stets Mang und die 
Seinen in seine Fürbitte mit einschlog. Einem 
Wunsche der Familie muhte billigerweise Folge ge­
reifter werden. Da in jener Zeit sehr oft Ver­
säumnisse der Geistlichen in ihren Verpflichtungen 
vorkamen, so bestimmte der Stiftungsbrief, dass 
Pflichtverletzungen des Kaplans durch den Bischof FW-n seien; die Strafe für nachlässige Priester 
L-stand meistens im dem Borentbalt eines angemes- 
senen Teiles der Einkünfte und dessen Ueberwei- 
kuna an das Kirchenvermögen oder an eine wohl­
tätig« Anstalt.

Der Abschnitt „Von der Kedensckalt" hat in 
der Folge eine besondere Bedeutung erlangt: denn 
an ihn in erster Linie knüpft sich der jahrhundert- 
lange Streit zwischen Rat und der Familie Zang- 
meister. Er bestimmt, daß das fus p^ronotus 
mominandi et proesentondi zuerst dem Bruder des 
Stifters, Hans Zangmeister, und nach dessen toa 
unä :iNwegen dem ältesten Langmeisrer,
mannesstamm , mannesnarnens, in 6er Ume von 
Hans aus6re88en6, ebelieb geboren, sodann tne 
2U ^lemmingen bürger und mit wesern gesessen, 
rugebören soll. Dem jeweiligen Patron, oder wie 
die Urkunde ihn an verschiedenen Stellen auK 
nennt: dem Kollator, steht als Hauptrecht die Prä­
sentation des Meßkm»lans zu, d. h. er macht, so oft 
die Stelle zu vergeben ist, eine geeignete Persön­
lichkeit die ein ehrbarer, gelehrter, pkällucher 
und wodieestimmter Ksienpriester — also kein 
Mönch — sein muh, dem Bischof von Augsburg in- 
nerhaw vier Monaten namhaft mit der Bitte, die 
Wahl zu bestätigen und den Vorgeschlagenen in das 
Amt «inführen zu lassen. Der Bischof konnte na­

türlich aus gewichtigen Gründen seine Einwilli- 
doch war das ein Ausnahmefall 

Bestätigung wurde meist ohne weiteres er- 
Av- Ein blonder« Vorzug, den die Zangmei- 

. ^ßststtung übrigens auch mit anderen 
gleichartigen Memminger Sttstungen gemein hat- 

mar der Vorbehalt, dah die Pfründe auch an 
einen solchen Bewerber verliehen werden konnt«, 

"o^nAt Sum Priester geweiht worden war, 
dessen Leche aber binnen Jahresfrist erwartet 
murde. Um Durchstechereien zu vermeiden, war 
das Annehmen von Gaben oder sonstigen Vorteilen 
dem Patron ausdrücklich untersagt. Neben dem 

der Präsentation standen dem Patron noch 
mwere, in diesem Abschnitt nicht näher angeführte 
R^te zu, dre sich jedoch aus anderen Stellen der 
Urkunde ergeben Hierzu gehörte die Verleihung 
des-veninger Hofes, eine anderweitige Anlage des 
SNftunMkapitales, die Aufsicht über den Meß- 
raplan, dre Ausstattung der Kapelle mit den got- 
tesdrenstlrchen Geräten und endlich die Vertretung 
der Stiftung vor Bischof, Rat und Gericht. Mit 
einem Wort, er war der Verwalter des Stiftungs- 
gutes, mit dem er nach Gutdünken schalten und 
walten konnte unter der Voraussetzung natürlich, 
daß seine Anordnungen und Maßnahmen niemals 
dem Zwecke d«r Stiftung, nämlich ihre Einnah­
men nur zur Ausstattung des Altares und als Ent­
schädigung für das Messelesen zu verwenden, wi- 
dersprachen.

Abschnitt 7 „Wie ein Kaplsn die klründe LN- 
wesenlick besitzen soll" schreibt dem Pfründen- 
inhaber bei Verlust der Dell« einen ehrbaren 
Lebenswandel sowie ein genaues Jnn«halten der 
von der Kirche und dem Pfarrherrn für die Kapläne 
erlassenen Vorschriften vor. Besonders wird hervor­
gehoben, daß er die kkrüad und d-less selbst per­
sönlich und aaweseulich besitzen und verwesen 
soll, d. h. daß er seinen ständigen Wohnsitz in Mem- 
mingen zu nehmen habe, und sich bei dem Messe­
lesen nicht dauernd durch einen andern Priester 
vertreten lassen dürfe. Diese Forderung ist in der 
»u renen Zeiten allgemein gehandhabten Unsitte 
die Bezüge «iner Pfründe in aller Seelenruhe ein- 
zustecken, die unbequemen Pflichten des Amtes 
Aer gegen einen Hungerlohn weniger glücklichen 
Genossen zu überlassen, nur zu wohl begründet.

Außerordentlich bedeutsam ist der 8. Punkt des 
Stiftungsbrlefes für di« Zangmeister geworden. 
Schon die Ueberschrift „Ob ein kreund darum 
bäte" zeigt uns, dich er speziell für die Angehörigen 
der Zangmeisterschen Sippe gilt, denn unter 
„freund" ist hier nach mittelalterlichem Sprach­
gebrauch soviel wie „Verwandter" zu verstehen. Er 
sichert den Familienmitglietxrn das Vorrecht zu bei 
Neubesetzung der Kaplanstelle in erster Linie berück­
sichtigt zu werden, nur muß der Bewerber tauglich 
und genugsam geschickt dazu sein. Ja, während 
einem Fremden die Pfründe nur ein Jahr offen 
gehalten werden durfte, soll bei einem Familien- 
mitgliede die Frist auf sechs Jahre verlängert wer­
den. Während dieser Zeit hatte ein anderer Metz- 
priester mit gleichen Rechten und Pslichten als 
Stellvertreter einzuspringen. Durch diese Bestim­
mung wird die Zangmeistersche Pfründe sozusagen 
zu einer Sinekure der Familie gestempelt; denn 
aller Voraussicht nach konnte es bei einem so zahl­
reichen Geschlecht wohl kaum an einem Bewerber 
aus den eigenen Reihen fehlen: und war gerade 
kein Priester unter ihnen vorhanden, nun dann 
standen ja dem zukünftigen Meßkaplan noch sechs
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volle Jahre zur Verfügung um die nötigen Studien 
zu erledigen und die Weihe zu empfangen.

Der folgende 9. Abschnitt „lVann 6ie l^eken- 
sckakt suk einen Rat kommt" wurde in Verbin­
dung mit dem schon besprochenen Punkt 6. „Von 
6er l^ekensekakt" der langjährige Zankapfel zwi­
schen den Zangmeistern und der Stadt Memmin- 
gen. Er mag daher in seinem ohne weiteres ver­
ständlichen Wortlaut hier mitgeteilt werden: 
lVsan aber gesckäke, äass kein Tangmeister, 
mein Hansen Tangmeisters Stammes, manns- 
namens, in 6er knie von mir ausüiessenä, eke- 
lick geboren, bie ru Llemmingen bürger unä mit 
kauswesen gessssen wäre, alsäann soll jus patro- 
natus et praesentanäi äieser pkrünäe an 6ie 
odengenannten bürgermeister unä rat 6er sta6t 
l^lemmingen un6 ikre blacbkommen lallen nn6 
sie 6ann 6erselden kür6er in ewige reit reckte 
patroni un6 collatores keissen un6 sein, sie 
laut 6ieser äotation au verseken.

Durch den letzten Punkt „Sckirm" wird der 
Kaplan und der Pfründe Güter in den Schutz und 
Schirm der Stadt gestellt und die Erwartung aus­
gesprochen, daß der Inhaber der Pfründe zu keinen 
anderen Diensten, Steuern noch sonstigen bürger­
lichen Lasten herangezogen werden möge, als zu 
den in dem Briefe ausdrücklich angeführten.

Den Schluß der Urkunde bildet die an den Bi­
schof von Augsburg gerichtete vorschriftsmäßige Bit­
te allen oben angeführten Bestimmungen seine Be­
stätigung nicht zu versagen, nachdem sich sowohl der 
Warrherr von St. Martin wie auch der Rat von 
Memmingen mit der Errichtung der Meßpfründe 
einverstanden erklärt haben.

Diese noch heutigen Tages im Memminger 
Stadtarchiv aufbewahrte Urkunde ist besiegelt von 
der Stadt, von Eberhart und Hans Zangmeister, 
von Ssbastianus de Bonis und von dem derzeitigen 
obersten Gerichtsbeamten der Stadt, dem Ammann 
Egloff Stebenhaber. Ihr angehängt und durch das 
bischöflich augsburgische Siegel fest mit ihr verbun­
den ist die am 9 Februar 1512 von Bischof Heinrich 
vollzogene Bestätigungsurkunde.

Solcher Gestalt trat also die Mang Zangmei- 
stersche Meßstiftung anfangs 1512 ins Leben. Wohl 
glerchzeitig mit der Uebergabe des Stiftungsbriefes 
wurde dem Augsburger Bischof der Geistliche prä­
sentiert, der die Kaplanei hinfort verwesen sollte. 
Es war der aus Babenhausen gebürtige Johannes 
Traber. Schon in der 1596 ausgestellten Urkunde 
über den Kauf des Ettlinstettischen Gutes zu Benin- 
gen wird Hans Traber als der Nutznießer des aus 
diesem Gute herfließenden Einkommens namhaft 
gemacht,^) und so dürfen wir, da er später unzwei­
felhaft der Zangmeister Kaplan war, wohl anneh­
men, daß er zu jener Zeit «hon das Metzeleien im 
Sinne des Mang Zangmeisterschen Testamentes be­
sorgte. Seine Stelle verdankte er offenbar der 
Fürsprache der Mutter des St. Elsb^hen-Klosters 
zu Memmingen, die schon 1595 von Kaiser Maxi« 
milirm den Auftrag erhalten hatte ihm zu ernem 
Benefizium zu verhelfen. Traber war der einzige 

Zangmeister-Altar in St. Marti« 
SU seiner Amtszeit hielt dis 

Reformation ihren siegreichen Einzug in das alte

s Anm. 41; im übrigen f. auch die Angaben 
Traber bei Sonthelmer, Die Geistlich­

keit des Kapitels Ottobeuren, Bd. 1 S. 51V. 
«8

Memmingen und die gottesdienstlichen Gebräuche 
der Papstkirche wurden aus den Mauern der Stadt 
verbannt.

Zum erstenmal wurde die Messe bei St. Martin 
zu Anfang des Jahres 1525 abgeschafft"); zunächst 
freilich nur für kurze Dauer; denn unter deni Druck 
des der katholischen Sache zugetanen Schwäbischen 
Bundes entschloß sich der Rat Ende Juni die Wie­
dereinführung zu dulden.") So wurde denn nach 
Rückkehr der Priester am 25. Juli wieder die erste 
Messe gelesen. Ob das auch in der Zangmeister- 
Kapelle der Fall war, müssen wir dahin gestellt 
sein lassen; der Rat hatte ausdrücklich den Beschluß 
gefaßt sich in die Angelegenheiten der Stiftungen 
nicht einzumischen und darüber hinweg zu sehen, 
wenn dort die Messen unterbleiben würden.") Die 
Entscheidung für oder wider lag für unsere Stif­
tung somit rn den Händen des Patrons. 1522 war 
dieser Ehrenposten nach dem Tode des Hans Zang­
meister auf seinen Sohn Eberhart, den Erben des 
Mang Zangmeisterschen Vermögens, Lbergegan- 
gen") Seine Stellung zur Reformation war 1525 
sicherlich keine ablehnende mehr, denn wenige Jahre 
wäter g^örte er zu ihren eifrigsten Vorkämpfern. 
Immerhin läßt es sich erkennen, daß er zu Beginn 
jener schweren Zeit, in der die Machthaber im 
Schwäbischen Bunde nur zu gern jede Veranlassung 
ergriffen hätten die unbotmäßige Reichsstadt zu 
züchtigen, sehr vorsichtig und maßvoll auftrat. Auf 
seine an den Rat gestellte Anfrage, wie es mit den 
Messen in St. Martin gehalten werden solle, wurde 
die Abhaltung derjenigen Jahrtage anbefohlen, de­
ren Vergütung aus dem Kirchenvermögen erfolgte, 
freilich mit der Einschränkung, sofern sie überhaupt 
noch in den letzten Jahren gefeiert worden seien.") 
Ein solcher Entscheid war für die Anhänger der 
neuen Lehre sicherlich nicht sehr ermutigend und 
mahnte zur Vorsicht, und so mag denn auch Eber­
hart Zangmeister dem Messelesen in der Familien- 
kapelle keine Hindernisse in den Weg gelegt haben, 
sofern der damals noch der alten Lehre zugetan 
gewesene Kaplan darauf bestand.")

Erst das Jahr 1528 brächte die Entscheidung. 
Am 9. Dezember erklärte sich die durch die Elfer 
der Zünfte vertretene Bürgerschaft mit überwälti­
gender Mehrheit mit der abermaligen Einstellung 
der Messen und Jahrtage einverstanden ") Dre Or­
nate, Meßgewänder und sonstigen Kirchengerate 
wurden den Kirchenpslegern in Verwahrung ge- 
aeben Die Priester und Meßkapläne sollten jedoch 
vorläufig im Besitz ihres Einkommens belassen 
werden- Eine Reihe der Geistlichen zog es bald 
vor in einen bürgerlichen Beruf Überzugehen, an­
dere gingen mit Tod ab, noch andere verließen 
b-imttch die Stätte ihres nun gewaltsam unterbro­
chenen Wirkens und verloren so ihre Gülten und

»») Dobel, Memmingen im Reformationszeit- 
alter, 1877, Heft 1, S. 63.

") ebenda, Heft 2, S. 13.
St.-A. Memm. R.-P. v. 1k. 8. 1525.

") In meiner 1911 erschienenen Genealogie der 
Familie. Zangmeister hatte ich noch angenommen, 
daß nicht Eberhart, sondern dessen Bruder Linhart 
der älteste Sohn des Hans Zangmeister und damit 
auch nach des letzteren Tode Stiftungspatron ge- 
worden sei. Neuere Forschungen haben das lln- 
haltbare dieser Annahme zweifellos ergeben.

"1 Dobel, a. a. O. Heft 2, Anm. 34.
") Sontheimer a. a. O. S. 511.
") Dobel, a. a. O. Heft 2, S. 69 ff.



Zinsen aus den Pfründen. Ein kleiner Teil der 
Priester aber wandle sich dem Protestantismus zu 
und erhielt Seelsorgeritellen in der neuen Kirche. 
Unter den letzteren befand sich auch der Zangmei- 
ster-Kaplan, der noch in den 30er Jahren seine 
geistliche Tätigkeit irgendwo im reichsstädtischen 
Gebiete — wir wissen nicht genau wo — ausübte.

Mit der endgültigen Durchführung der Refor­
mation ließ sich nun die Frage nach einer zweckent­
sprechenden, dem frommem Sinne der Stifter nicht 
gänzlich fernliegenden Verwendung der reichen 
Mittel aus den zahlreichen Memminger Meßstif- 
tungen nnf die Dauer nicht mehr umgehen. Zu­
nächst überließ man es noch dem Gutdünken der 
Stiftungspotrone, ob sie das von ihnen verwaltete 
Einkommen in einer dem ursprunaltchen Strftungs 
zweck möglichst nahekommenden Werfe rm öffent­
lichen Gottesdienste ausgeben oder aber dem all­
gemeinen Wähle, wie der Schule, der Armen- und 
Krankenpflege usw. zugute kommen lassen wollten. 
Dürfen wir dem Zeugnis Kaspar Zangmeisters aus 
dem Jahre 1590 trauen, so hat sein Vater, der 
Bürgermeister Eberhart, die Zinsen und Gülten 
der Pfründe stets der Krrche zugewandt,«) in wel­
cher Weise das aber geschah, darüber freilich find 
wir nicht mehr unterrichtet. Klarer können wir 
schon über die Verwendung der Mittel unter dem 
Patronate Linhart Zangmeisters (seit 1539) sehen: 
Am 17. Februar 1542 erschien er mit seinem jungen 
Bruder vor Rat und erklärte, daß dieser Theologie 
studieren und später der Stadt dienen wolle; er 
habe ihn daher für den Bezug des Pfründenein- 
kommens vorgesehen, stelle ihn kraft seiner Patro- 
natsbefugnisse der Obrigkeit vor und bitte ihn im 
Genuß der Pfründe zu bestätigen «) Linhart woll­
te also das Einkommen der früheren MeßWtung 
für einen evangelischen Prediger an St. Martin 
aussetzen, und es war ferner nur im Geist des 
Stiftungsbriefes gehandelt, wenn er einen der 
Familie angehörenden Bewerber präsentierte. Der 
Rat — auf den nach der Reformation die Befug­
nisse des kirchlichen Oberen übergegangen waren 
— war mit diesem Vorgehen einverstanden. Unter 
Dankesbezeugungen bewilligte er das Begehr. Was 
später aus dem jungen Geologen geworden ist, 
lässt sich nicht feststellen. Bei dem Zusammenbruch dek LgAtÄ Handlung M «ird 
unter den Schuldnern der Firma ein PrÄnkant 
Mang Zangmeister in Memmmgen erwähnt ) ; 
möglich daß er derjenige war, der die Wohltaten 
des Pfründengenusses aus der Universität erfahren 
hatte.

In dasselbe Jahr 1542 fällt nun die nicht mehr 
aufzufchiebende Neuordnung des Memminger 
Mrundenwesens. Am 10. November erließ nam- 
lich der Rat, nachdem er mannigfache Gutachten 
eingeholt hatte, eins (Dränung der Nesspkründen, 
derselben Verleikung und Oüter kalb, deren In­
halt im allgemeinen folgendes bestimmt«):

1. Zur Verwaltung aller im Memminger Ge­
biete bestehenden Meßpfründen werden zwei Kir-

»)/ Sti.-A. Memm. 267/3. Vnndertbenige 
supplication an »in ersamen rstk der statt 
dkemm. von .... Ossparn vnnd Lderbardt 
2angmsister P^ES. 13. 3. 1590.

sr) St.-A. Memm. R.-P. v. 17. 2. 1542.
«) St.-A. Memm. 157. Zangmeistersche Kon- 

kursatten. __ __
«) St.-A. Memm. 387, 2.

chenpfleger bestellt, welche die Gefalle und Nut- 
jmngen jährlich einziehen und dem Rate über die 
Ausgaben Rechnung abzulegen haben.
«, 7?^°, Mnkünste derjenigen Stiftungen, deren 
Lehenschaft ber dem Rate der Stadt steht, werden 
verwendet:

s) zur Besoldung der Predikanten;
b) zur Unterhaltung guter Schulen und zu Sti- 

pendren für solche Leute, die gssekickt, geleürt 
und verständig bekunden, dass sie 26 rnaiora 
studia mö§en §e§2ndt werden und dock di-» 
eitern des vermö§ens nit seien, und die sich 
§e§en e. e. k2t odli§iren und verpflichten der 
kircke 2U ^lernminien wohin sie e. e. Kat 2ls 
lekenkerr senden und verordnen wird dafür 
warten und dienen wollen;
ZeitenVV" "" Kirche Christi in

a ?' K°llatoren derjenigen Stiftungen, deren 
Lehenschaft statutengemag einzelnen Familien vor­
behalten war, wird das Recht zugestanden die 
Einkünfte — die ihnen durch die Hand der Kir- 
chenpfleger zugestellt wurden — nach Gutdünken 
zur Förderung der christlichen Kirche und zur 
Ausübung der Barmherzigkeit, besonders gegen 
bedürftige Mitglieder der Verwandtschaft des Stif­
ters, zu bestimmen. Selbstverständlich konnte der 
Lehenherr auch auf gründ seiner Stiftung Perso­
nen für den Kirchendienst und, wie der Rat jetzt 
noch hinzufügte, zum Studium an der Universität 
der städtischen Obrigkeit präsentieren, wenn diese 
Personen ihren Lebensunterhalt oder eine Unter­
stützung aus der Stiftung beziehen sollten.

Unter die zuletztgenannten Stiftungen fiel nun 
auch die Zangmeistersche, und ihrem jeweiligen 
Patron war durch die neue Ratsordnung, wenn 
auch nicht auf die ganze Verwaltung so doch auf 
die Verwendung der Einkünfte ein weitgehender 
Einfluß eingeräumt worden. Von besonderer 
Wichtigkeit war jedenfalls die Bestimmung, daß 
bedurftlgen Familienangehörigen Unterstützungen 
gewahrt werden durften; denn bald sollte die Zeit 
kommen, da gerade nach dieser Richtung hin die 
Zangmeister-Etiftuna reichen Segen für das 
Zangmeister-Eeschlecht bringen sollte.

In jenen Tagen, in denen sich der Niedergang 
der Familie Zangmeister vorbereitsts, für einen 
Teil sogar schon sehr bald ein völliger Zusammsn- 
bruch emtrat, war seit 1555 wieder ein Eberhart 
Zangmeister Patron der Stiftung geworden. Als 
»werter Sohn des Bürgermeisters gleichen Namens 
geboren, war er der Leiter des einen vorzüglichen 
Ruf genießenden väterlichen Geschäftes, das die 
weitreichendsten Handelsverbindungen nach Italien 
und Frankreich unterhielt. 154« hatte er mit feinen 
Brüdern die Aufnahme in die Großzunst durch­
gesetzt"»): das Ansehen und der Kredrt der Zang­
meister hatten ihren Höhepunkt erreicht. Da stellte 
1560 infolge des französischen Staatsbankrotts die 
Augsburg«! Firma Hieronynrvs und David Zana- 
mesiter ihre Zahlungen ein und riß das Memmin- 
ger Handelshaus, trotzen fast gar keine qeschäftli- 
Zen Beziehungen zwischen diesen beiden Ge ell- 
schaften bestanden, nnt ,n den Abgrund«) Die

") Schmer, Memm. Chronik 1860, S. 26
«) Näheres s. meinen Aufsatz in d Vierteliabrs- 

schrift für Sozial- u. Wfttschäftsgesih Bd 8 " 
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beiden Memnnnger Inhaber Eberhart und 
spar mußten als Bankrotteure auf Anordnung der 
Obrigkeit die Vaterstadt für immer verlassen. Da­
mit war das Patronat der Stiftung wieder frei 
geworden und ging nunmehr fatzungsgemaß auf 
den ältesten am Orte ansässigen ZanMeuter, an 
Hans, den Sohn des vorvorigen Patrons Linhart, 
über.

Aus der kurzen Zeit, in der Eberhart der Stif­
tung oorgestanden hatte, ist nur eine Verwaltungs- 
maßregel bekannt, aber sie laßt erkennen, daß die 
Verwendung der Stistungsnnttel vorläufig keine 
Aenderung erfuhr. Eberhart versprach nämlich 
seinem Neffen Eberhart Kegel zu Jsny eine jähr­
liche Unterstützung aus der Stiftung für den Fall, 
daß er später studieren würde.-») Wir sehen, daß 
der Genuß der Pfründe auch einem auswärts woh­
nenden Familienmitglied zugestanden wurde; dabei 
müssen wir es dahin gestellt fein lassen, ob der lunge 
Kegel nicht eine Verpflichtung erngehen wußte 
einst seine Dienste der Memnnnger Kirche zu 
weihen.

Wie schon erwähnt, hatten Eberbart uiw Kaspar 
Zangmeister, die REsentanA der 
nie, gezwungenermaßen zum Wanderstabe grenen 
müssen. Ihre Nachkommen breiteten sich über fast 
ganz Deutschland aus, kamen aber bald aus iÄrer 
Verbindung mit der alten Heimat. Soist es denn 
kam natürlich, daß sie die Wohltaten der Ttistmm 
nicht mehr haben genießen köEN und se^n muß 
ten, wie sie sich auf fremden Boden durch eigene 
Kraft wieder «mporringen konnten.

Umsomehr wurde dann das Stiftungserkägnis 
von den in Memmingen zuruckbleibenden MiMie- 
dern der jüngeren Linie der Zangmeister, den Nach­
kommen Linharts, in Anspruch genommen. Es ist 
ein wenig erfreuliches Bild, das die Geschichte^ die­
ser Zangmeister in oer zweiten Halste des 16. Jahr­
hunderts vor unseren Äugen entrollt. Wie so häu­
fig geht neben dem materiellen Niedergang auch 
oer moralische einher.

Die Verhältnisse Hans Zangmeisters, des neuen 
Patrons, waren durchaus bescheiden. Als ältestem 
unter zehn Geschwistern war ihm nur ein kleiner 
Teil des väterlichen Vermögens, das schon durch 
den Zusammenbruch des so nahe verwandten Ge­
schäftshauses nicht unbeträchtlich geschädigt worden 
war, zugeflossen; auch seine erste Ehe mit Barbara 
Stebenhaber hatte ihm keine Reichtümer verschafft. 
Immerhin hatte er sich durch diese Heirat am das 
engste mit einer angesehenen Memminger Patri­
zierfamilie verschwägert und es war ihm dadurch 
der Weg zu verschiedenen Ehrenämtern, geebnet. 
So wird er 1888 Pfleger der Sr. Martinskirche und 
seit 1360 sitzt er im großen Rat, auch als Zeug- und 
Büchsenmeister, als Richter und als Bauschauer fin­
den wir ihn tätig. Als er nach dem Tode seiner 
ersten Frau eine zweite Ehe mit Margaret Zaun- 
berger einging, befreite ihn auch dieser Schrit 
NiM von finanziellen Sorgen, brächte sie ihm doch 
zu seinen eigenen Heranwachsenden Kindern noch 
einige StieMhne, aber kein nennenswertes Ver- 
mögen hinzu. Bei den immer größer werdenden 
Ausgaben seines Hausstandes ließ er sich nun M 
einem Schritt Hinreisen, der ihn mit den Stras-

-») Sti.-A. Memm. 267/3. Anlage zum fierickt 
vn6 supUciren .... Kerr 6octor Matkei Lang- 
Meisters .... praes. 15. 2. 1590.

gesehen in Konflikt bringen muhte.-') Nur dem 
Wohlwollen — vielleicht aber mehr dem schlechten 
Gewissen-») — der Obrigkeit hatte er es zu ver­
danken, wenn man nicht ernstlich gegen ihn vor- 
ging. Bei der Abrechnung, die er 1887 nach elf­
jähriger Pause als Kirchenpfleger vor Rat ab- 
legte, stellte es sich heraus, da« er nicht nur seinen 
Stiesföhnen aus der Kirchenkasse unberechtigterweise 
ein Darlehen gegeben hatte, damit sie daraus ihr 
Heiratsgut bestreiten konnten, sondern er hatte für 
sich selbst eine größere Summe des ihm anvertrau­
ten Gutes verwandt. Im ganzen fehlten 1083 fl. 
43 kr. Die nächste Folge war natürlich seine so­
fortige Entlassung als Kirchenpfleger. Für das 
Defizit, das der Rat jedoch nur auf 900 fl. ansetzte, 
mußte Hans Zangmeister.Acker und Garten der 
Sticht zu Pfand geben und sich verpflichte 
mindestens 80 fl. abzutragen. Die restlichen 163 fl. 
43 Kr. aber schenkte ihm der Rat für „sein m,r 
üiser püe§ §ekabte müne

Unter diesen Umständen ist es begreiflich, wenn 
Hans auch das Einkommen der Zangme,ster-Stif- 
tung zum Nutzen seiner nächsten Verwandten aus- 
beutete. Anfangs mußte er durch Ratsbeschluß f^i- 
lich dazu angehalten werden, des dem jungen Ke­
gel von seinem Vorgänger im Patronate gegebene 
Versprechen zu halten. Als aber 1869 diese Ver­
pflichtung erlosch, wandle er das Stiftun^einkoin­
nren zunächst seinen Söhnen Markus und Matthäus 
zu, von denen der erstere Theologie, der letztere 
Jurisprudenz studierte, um es alsdann in seine ei­
gene Tasche fließen zu lakftn, eine Ha^ 
weise, der zwar rechtlich der Wortlaut der stadtrsMn 
Pfrundenordnung von 1842 zur Seite stand, die 
Zer der bisherigen Verwendung des Stiftungs­
einkommens durchaus nicht entsprach.

Als Hans Zangmeister 1890 starb, war sein al- 

konnten daher fatzungsgemaß das Patronat der 
Zangmeister-Stiftung nicht übernehmen. T^r 
Nachstberochtigte war damit zweifellos der Tuch- 
scherer Sebald Zangmeister, ein Neffe d« verstor- 
denen Hans, geworden. Nun^atte dieser Sebaw 
schon seit längerer Zeit in Streitigkeiten miti^r 
Obrigkeit gelegen, deren Ursprung «irin wirt­
schaftlichen Verordnungen des Rates suchen muffen 
Zudem war Sebald eine aufbrau ende, leichtsinnig 
veranlagte Natur und lE geneigt in Aner Op.

-7) St^A. Memm. R.-P. v. 21. 8.; 20.11. 1887; 
. 14 11. 1889; 11» 2. 1890.
* Ä^ S THronik Wintergerst-Kimvel zum Jahre 
1^98' 2uo äisser re^tt ist an tag kamen, 6r 6ie 
dursermsister vn6 anckere junckkeren, welcke 
Verwaltungen vnä püegsckalkten ruo verrichten 
sekadt, als nrmiicb Hans Geller burgermaister 
vnä spitalpüeger, kaulus Böller durgermaister 
vn6 püeger 6er grossen spenät, Neickior 
k^unckb 6er püeg sant Nartin, Ilans Möller 6em 
intonier stillt, Davit Ltedenbader 6em Pilger 
Haus 6er bsiligen 6rei König. Diese alle naben 
ermelten stillten getraust, 6r ruo erbarmen, will 
gesctivexge» wass gemeiner stat kür scnaaev 
von jnen geschehen, 6a mer ruo beweinen, van 
vill 6aruon auo schreiben; wils mit 6isem ge­
ringen verbleiben lassen, /st »ukr auor ge6eck- 
nus autkgesckriden.



beitsfcheues und Aergernis erregendes Leben. So­
mit war Sebald für das Ehrenamt eines Kollators 
der Zangmeister-Stiftung noch weniger geeignet 
als sein verstorbener Oberm. Trotzdem würde man 
ihm wohl ruhig das Patronat -»gestanden haben, 
wenn nicht im Schoße der Familie selbst ein Zwist 
hierüber ausgebrochen wäre.

(Schluß folgt.)

Aus Arbeiten rur Geschickte von 
Staät unä l-rmäschast.

7. Karl Tizian, Ein Kartular des Kloster» 
Mehrerau. Archiv für Geschichte und Lan­
deskunde Vorarlbergs. Herausgegeben vorn 
Muscumsverein für Vorarlberg. Redig. von 
vr. Ad. Helbok. S. Jahrg. (1913). Bregenz. 
S. 80 ff.

Der Bregenzer Professor Tizian veröffentlicht 
in der gediegenen Zeitschrift des Vorarlberger 
Museumsvereins llrkundenauszüge aus einem Kar­
tular des Klosters Mehrerau am Bodensee. Weil 
darunter auch manches ist, das für die Geschichte 
unseres Gebietes Neues bringt, wollen wir das 
Einschlägige daraus ausheben.

1. Der Graf Rudolf von Montfort verkauft 23. 
11. 129V das Gut re I.ouden (Lauben a. Jller), 
das einst der Leutpriester Berchtolt von ^lttuoges- 
riett (Ältusried) von den Herrn von 2i1 (Zeil) 
gekauft hatte, an das Gotteshaus zu kregentr in 
äer o>ve um 12 Mark Silber, bleibt aber Vogt 
des Gutes.

2. Marquart der Alt-Amman und M a r - 
auart der Lütkircher, Bürger zu Memmin­
gen, besitzen als Pfand von Ulrich von Wellen­
berg (in Lichtenstein) die Dogtei zu Oderop^ngea 
sf. Over-Opfingen a. All ). Da dieser die Dogtei 
an Sans Lortz verkaufen will, befriedigt er die 
Lisbnigen Inhaber am 22. 2. 1345, sodaß die Bog- 
tei frei wird. Siegler sind Marquart der Amnmn und^für Marquart Leutkircher fern Bruder Her­
ein — Ein Memminger Ämmann Marquart er- 
Ueint schon 128S und 1298, dann wieder 1302,1309, 
ii und 17 - es wird der obige „Altammann^ 
kein —: Hermann Leutkircher ist selbst als Am- 
mann beurkundet 1327, 38, 39 und 4V.

3. Am 11. 4. 1348 verkauft Ulrich von Schellen- 
berg die Oberopfinaer Dogtei wieder an Johansen 
Lortz, Bürger zu Memmingen, nebst allen fernen 
Leuten und Gütern, dazu was er zu Arckäorll 
und Lanlsnäen besitzt um 280 Pfund Hl. Unter 
den Zeugen find der Ritter Lwigger von Mmdel- 
heim um» sein Tochtermann Konrad von Eller. 
Ln» ferner die 2 Brüder Ludwig und Hain- Rit­
ter von Rotenstain.

4 Tausch des Mang Kraft von Ulm: eine Lew- 
eiaene zu Oplling samt Kindern gegen eme solche 
zu SaMkein (Balzheim). 29. 10. 1390.

5 Der Klosterleibeigene Haiich Räblin von 
Bonlanden schwort sich und seine Güter dem Klo­
ster nicht -a entziehen. 4. 4. 1396. Siegler: Haintz 
L,-inboweI. Stadtammann zu Memmingen. 
- Steinhöwel ist von 1393-14VV als St.-A. v. M. 
nachzuweisen.

« Otto Rot, Sohn des Hermann R., B. z. Ulm, 
dem Tonrat Amman, B. z. Memm., Güt« zu^v/esienksin (wohl Westerheim), 8on- 

luuäeu, auch die Vogtei daselbst, um 1009 fl. i. G. 
23. 1. 1411.

7. Vergleich des Abts Johannes zu Rot mit dem 
Tonrat Amman über Spanndienste. 19. 9. 1411.

8. Hans Schmid von LirckäorK verpflichtet sich 
dem Conrat Amman v. M. Mrlich 16 Viertel ^berkorn Memm Maß zu SeA zugeben 
26. 1. 1412. Siegler: Konrad Schelhsen, St.-A. r.

— Konrad Schelchs erschien bisher nur 1469 
als Vr.-A.

9. Der Weber Hans Schmide zu Bonlanden 
verspruht u a. m Zukunft nirgends anders als 
Mischen und landein in dem VIrgöv
^huUablich" zu wohnen. 8. 8. 1421. Siegler: Jos 
Ans°ng St.-A. z. M. - Ist schon bekannt von 
1421 als Onsang.
* A Verschiedene Eigenleute versprechen sich und 
Sr Gut dem Kloster nicht zu entziehen. 11. 2. 1422. 
S: Hans Rupp, Bürgermeister v. M.
,11- Caspar Seggmüller von leetingen 
(Oberdetttngen a. I.) verspricht sich dem Leib- 
«cht des Klosters nicht zu entziehen. 27. 7. 1430. 
S : Anthoni Amman, B. z. M.

12. Bruder Michel, Prior des Gotteshauses un­
serer lieben Frauen Säle re LucbükLin gibt Hans 
Rupp und Anthoni Amman zu Memmingen den 
Hof zu OpKingen nebst 9V fl. gegen den Hof der 
Anna Ammanin, zu Üuaä gelegen (wo? Hund­
höfe bei Leutkirch?), den Jos Metzger baut. 
26. 11. 1431.

13. Ulrich lutkirclier, B. z. M, bestätigt den 
Freikauf der Anna Rühin, des Jörgen Rüchen 
von irieckea (wohl o. v. Altmannshofen) Tochter. 
31. 12. 1441.

14. Anna Ruhin von Rieden ergibt sich mit 
ihrem Mann Kaspar Segmel von lätinge», den 
sie vor kurzem geheiratet, gleich ihrem Mann in 
die Leibeigenschaft des Klosters. 17. 2. 1442. S: 
Märck Egloffer, St.-Ä. z. M. — Egloffer war auch 
1433 Ammann.

18. Anthonv Amman, Bürgermeister z. Memm., 
verkauft an Mehrerau um 940 fl. die Kastenvogtei 
und dre Vogteirechte über Güter zu Oberopffingen, 
Bonlanden und Kirchdorf. 16. 12. 1480. S: Ort- 
Neb Seng, Venoeser des St.-A. z. M., Alexi ELb 
(ist urtümlich für 2 Personen gehalten), Bürger 
L M. und Ulrich Onsorg, B. zu Augsburg, sein 
Tochtermann.

18. Der gleiche verkauft noch weiter Nogtrechte 
über andere Güter an denselben Orten. 17.12.1489.

17. Mehrerau kauft von Bürgermeister Amman 
h- M. ein ELtlein zu Oberopfingen, das er vor 
Zeiten von den Kalthäusern von Rucdsksü» ge­
kauft und das jetzt WiÜ baut. St. 12. 1489.

18. Jakob Lantmann von Sume-tingen hat vom 
Abt zu Mehrerau die Mühlstatt zu öenarot (?) 
nebst Einöde zur Einrichtung einer Mühle als 
Erblehen erhalten. Der Zins ist nach Memmin­
gen an den Gotteshausammann zu entrichten. 8. 
3.1464. S: Otto Wespach, St.-A. z. M. — Auch 
in einer weiteren Urkunde vom 7. 9. 1468 ist die­
ser Mehrerauer Gotteshausammann zu Memmin­
gen noch erwähnt (S. 86. Nr. 29). —

Die Bestimmung der Lage der einzelnen Orte 
sollte weiter durchgeführt sein. di.

7l



Wnig Quävigs 1.
erker» Sekvcb in ^lenrmingen
(Aus dem Pfarrbuch von Unser Frauen.)

„Der 30. August 1829 war für unsere Stadt ein 
sehr froher und festlicher Tag, da unser König Lud­
wig Karl August und seine Gemahlin Therese 
Charlotte Louis« Friederire am Abend bei uns an­
kommen und das Nachtquartier bei uns nehmen 
wollten. Alles war daher in froher Bewegung und 
gespannter Erwartung. Es waren östlich von der 
Stadt an der Gränze und unter dem Augsburger 
Thor 2 geschmackvolle und doch dabei einfache 
Triumphbogen erriet, den ganzen Tag wogte 
eine Menge von Menschen hin und her, um sie zu 
betrachten und sich einander ihre Gefühle über die 
Ankunft des Königspaares mitzuteUen. llm 9 Uhr 
Abends, wo es schon ganz Nacht geworden war, 
wirbelten aus einmal die Trommeln, schmetterten 
die Trompeten, ertönte das feierliche Glockenge­
läute, erhob sich das Freudengeschrey einer unge­
heuren Menge, und das Königspaar zog ein und 
stieg im Hermännischen Bau ab: die sämtlichen Be­
hörden, worunter auch die sämtlichen Stadtgeist­
lichen waren (Herr Dekan von Wachter, I. Pfarrer 
zu St. Martin, Nehm, II. Pfarrer zu St. Martin, 
von Ehrhardt und der Berichterstatter Clauß, Pfar­
rer in ll. Frauen) wurden unmittelbar nach der 
Ankunft zur Audienz vorgelassen, und der König 
und die Königin nach der ihnen angestammten 
Humanität unterhielten sich auf das Herablassendste 
mit allen und jeden, die sich im Audienzsaale zu- 
sammengüdrängt hatten, den Tag beschloß ein glän­
zender, im Aeußeren strahlend erleuchteter und ge­
schmackvoll dekorierter Freyball, den per König auf 
einige Augenblicke mit ferner Gegenwart beehrte. 
Den andern Tag, wo es leyder völliges Regenwet- 
1er war, vormittags um 19 Uhr, wo alle Behörden 
sich auf dem Borsaal wieder eingefunden hatten, 
aber nicht mehr vorkamen, öffneten sich die Thüren, 
das Königspaar trat heraus, besähe die Ihm von 
der Stadt zum Präsent gemachten Fabrikate, unter­
hielt sich noch auf das leutseligste mit den einen 
und mit den andern und fuhr dann wieder unter 
dem Freudqnjauchzen der zusammengeströmten 
Menge, begleitet von den herzlichsten Segenswün­
schen ab, nachdem es sich durch seine Humanität 
und durch sein aus der ganzen Gestalt hervor­
strahlendes Wohlwollen aller Herzen gewonnen 
hatte. Einen ganz eigenen feyerlichen Eindruck 
machten am Abend die um den Hermännischen Bau 
liegenden mit unzählbaren Lampen erleuchteten 
Häuser, das in das Dunkel der Nacht hinein schal­
lende Geläute der Glokken, untermischt von dem 
klingenden Spiele des Landwehr-Bataillons, dem 
Commandowort der Officiere und dem zum Him­
mel aufsteigenden Freudengeschrey und Vrvatrusen 
der Volksmenge: Das alles -u ein?m Ganzen ver­
schmolzen hatte eine Feyerlichkeit, für die dre Spra­
che keine Worte hat. '

Die kaäftube in Amenkiingen.
-Heauleux schätzt in seinem bekannten „Buch der 
Erfindungen« den Kulturstand eines Volkes nach 
dessen Verbrauch an — Seife und gibt dem Mittsl- 
5sotaner Grundlage «inen derben Fuß- 
trrtt. Aber eines besaß in der Hinsicht diese Zelt 
doch voraus, was das 19. Jahrhundert noch nicht 

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Zu». Miedet'8

wiedergebracht hat: jedes Dorf hatte seine 
Badstube. Solche bestanden in der Herrschaft 
Eisenburg in Amendingen und Schwaighausen; wir, 
im Jahrhundert der Hygiene, würden solche 
Stuben ja wohl meiden. Den damaligen tat deren 
Zustand keinen Eintrag im Gebrauch. Sie hatten 
Badstuben und die heutigen Dörfer haben keine. 
Und sie waren bevorrechtete Orte. Die Eisenbur- 
ger Gerichtsordnung von 1564 freit das Bad, die 
Schmiede und den Tanz mit 29 Pfund Heller,, daß 
darin niemand gegen den andern Unfreundliches 
weder mit Worten noch mit Werken anhaben soll. 
Der Bader zu Amendingen hatte nach dem Urbar 
von 1589 der Herrschaft für den besonderen Schutz 
2 fl. zu Zinsen und 7 Handdienste zu leisten. Nach 
dem Teillibell von 1671 hatte jeder Sohn und 
Knecht dem Bader jährlich auf Fastnacht 1 Viertel 
Roggen, Mann und Frau über 14 Jahre 1 Viertel 
Haber, jedes, das „Bentauset" allemal von 4 Ven- 
tausen») 1 Pfg., von 6 aber 3 Heller zu geben,- jedes 
Ehevolk oder Ehegemächt endlich auf „alle heiligen 
Täg" 2 Pfg. (also 6 im Jahr) Hochzeitgeld. 
Der Bader soll 3 Donnerstag im Märzen die Bäder 
bereit halten oder sonst im Jahr alle 4 Wochen, 
wann man es beehrt auch alle Samstag in den 
Mann- und Weiber st üben, wobei er auch 
bartscheren und schröpfen kann. Jeder Bauer hat 
für das Geld der Seinen gutzustehen. Ferner haben 
die Amendinaer dem Bader 19 Klafter Holz zu 
stellen. Die Badstube dortselbst ist 1562 von der 
Gemeinde erbaut worden. T. in L.

Wie Sie Hawanger einmal üumrg von 
ekendmg deimkedtten.

Die Herrschaft Eisenburg besaß im Hawanger un­
tern Oesch 4 Zauchert Ackers, wovon die Inhaber 
auf Michaeli 4 Hahnen als Fehl- (Fall-) Zins zu 
reichen hatten (urkundlich 1475; 1649: Hawanger 
Fehlzins). Um 1795 war Senator Anton von 
Schermar Herr auf Lifenburg, der seine kleinen 
und großen Rechte unerbittlich wahrnahm. Am 29. 
September genannten Achtes brachten ihm nun 
Raphael Daur und Marianne Martin die 4 
Fehl Hahnen" (2 von Johannes Dodel, 1 von 
Daur selbst, 1 von Johannes Henchel) und behaup­
teten, saß die Hawanger Bauern es schriftlich hät­
ten, daß man ihnen 1 Schoppen Wein und 1 Dochez 
vorsetze. Man habe es ihnen auch alleweil gegeben. 
Kür 1 Gläslein Wein (das ihnen Schermar nebst

A§ I»E Sch--M« "Nt Ich-«-" fi-
s-K ihn aus dem beiseite gesetzten Gtas selbst ein, 
W Äs sie die kalbe Maß getrunken, gaben sie sich 
noch nicht zufriäen. Sie seien den ganzen Halden 
Tag in der Stadt herumgelaufen unwissend, daß 
Schermar heraußen wohne. Er: Sie müßten näch­
stes Jahr die Schrrft mitbringen - was ihnen un­
möglich war, weshalb sie dann nach seinem Ge° 
richtsprotollbuch ohne ein Hälbsletn 
Bier als Trinkgeld" abziehen mußten.

I,. Ll. in L.

') Die Ventause (vom latein. venwsa) — der 
Schröpfkopf. Ventausen ist also — schröpfen.
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Getckickte cler Langmeikterlicken 
Mss-Stittung in Mmmingen.*)
Von Dr. A. Westermann (Heidelberg).

(Schluß.)
Als nämlich Markus und Matthäus zur Rege­

lung der Erbschaft ihres verstorbenen Vaters nach 
Memmingen kamen, traten sie in mündliche Ver­
handlungen mit ihrem Vetter Sebald. Sie woll-

"SM-L P: 

ne des Markus ein Stipendium für das zukünftige 
Sttckium auszusetz^ Auf die mmmehrrge Dro- 
büng der beiden Bruder seine Fähigkeit für die 
Mründenverwaltung überhaupt anzuzwerfeln, 
wandte sich Sebald am 13. Februar 1580 m einem 
schriftlichen Gesuch an den Rat mit der Bitte ihm 
zu seinem Rechte zu verhelfen.--) Der Rat for­
derte daraufhin Matthäus M einem Berichte auf 
und dieser erhob nun gegen dre Aspirattonen des 
Vetters geharnischten Einspruch. Bei dem Do^ 
leben des Sebald, das dem Rate doch hinlänglich 
bekannt sei, stehe zu befürchten, daß er die Pfründe 
zu seinem eigenen Nutzen gerade «sie ein anererbtcs 
Eigentum verbrauchen wurde, hoffe er doch durch 
die größeren Einnahmen, dre er fürder damit er­
zielen würde, eine um so bessere Heirat machen zu 
können, was ihm — dem kinderreichen Witwer 
im übrigen wohl zu gönnen sei. Eine derartige

*) Abkürzungen für die Anmerkungen: Memm. 

-

A Sti-A^ Memm. 267/3. Vnnäertbenigeste 
supplication . . - - ^u Ledslüt r-ngmei-ter, 
proes. 13. 2 1580

Verwendung der Pfründeneinkünfte widerspräche 
aber den über die geistlichen Güter vom Rate ge­
gebenen Vorschriften. Matthäus Zangmeister schlug 
daher vor das Einkommen in der Hauptsache so zu 
teilen, daß sowohl ein Sohn des Sebald als auch 
ein Sohn des Markus davon studieren könne. So­
bald solle nur ausnahmsweise, wenn er sich nicht 
mit seiner Hände Arbeit ernähren könne, eine Un­
terstützung erhalten. Er selbst erbot sich nach diesen 
Gesichtspunkten die Verwaltung zu führen. Sollte 
aber der Rat wider Erwarten Sebald für das 
Patronat tauglich halten, so möge er wenigstens 
Sorge tragen, daß dem Sohne des Markus das 
Stipendium in der Höhe des dem Eberhart Kegel 
seinerzeit gewährten gesichert würde.-»)

Dem Memminger Rat konnte dieser Protest nur 
angenehm sein. Sein Bestreben war es ja schon 
lange maßgebenden Einfluß auf die Verwendung 
der vielen reichen Stiftungserträgnisse zu gewin­
nen. Hier lag jetzt eine schöne Gelegenheit hand­
greiflich vor Augen,- wer kann es ihm übel nehmen, 
wenn er schnell zugriff? Sebald Zangmeister war 
von einem Teile der Familie für unwürdig zur 
Ausübung des Ehrenamtes erklärt worden, kein 
anderer Zangmeister hatte den vom Stiftungsbrief 
zur Führung der Lehenschaft geforderten Wohnsitz 
m Memmingen aufgeschlagen und die Söhne des 
Sebald konnten noch nicht in Frage kommen. So 
nahm denn der Rat durch Beschluß vom SO. Februar 
1590 die Verwaltung der Zangmeisterschen Stiftung 
an sich. Das Einkommen sollte hinfort — so wurde 
bestimmt — zu „milden Sachen verordnet" werden, 
so wie es einem ehrsamen Rat notwendig erscheint 
„und es ihm gut ansieht": etwaige Bittsteller aus 
der Familie sollten, sofern sie notdürftig und wür­
dig wären, von der Nutznießung nicht ausgeschlossen 
werden.--)

»») S. Anm. 26.
--) Sti.-A. Memm. 267/3. Lescbeiä eines er- 

samcn rstks üer Tsngmeister stifftune kalben 
vom 11. 3.1580, worin der Beschluß vom 20. 2 1580 
angeführt wird.
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Es läßt sich Lenken, daß die Familie Zang- 
meister mtt dem Vorgehen des Rats nicht einver­
standen war. Bei der Eröffnung des Beschlusses 
beschwerte sich Matthäus vor allem darüber, daß 
man solche Neuerungen gerade zuerst mit der Zang- 
meister-Stiftung anfangs und daß dadurch andere 
Stiftungen in der Folge in nicht geringe llnge- 
legenhetten kommen könnten. Als Mach die Rats­
herren einen solchen Vorwurf abwiesen und er- 
tlärten, daß es mit anderen Stiftungen auch schon 
so gehalten worden sei und auch mit weiteren so 
gehalten werden würde, da beruhigte er sich mrt 
dieser Aussage und verzichtete seinesteils auf die 
Verwaltung. Jedoch schon nach wenigen Tagen 
hatt« er sich überzeugt, daß der Rat ihn hinter das 
Licht geführt hatte: tatsächlich lagen die Verhält­
nisse bei den Stiftungen, deren Verwaltung der Rat 
schon an sich gezogen hatte, ganz anders als bei der 
Zangmeisterschen. Voll Empörung wandle sich 
Matthäus daher in einer schriftlichen Darlegung an 
den Rat. widerrief seinen Verzicht und erhob nun 
Lei der Lngeeignetheit des Sebald für sich und sei­
nen Bruder als den „proxiwis egnatis" den An­
spruch auf die Verwaltung der Pfründe ")

Ebensowenig gedachte aber auch Sebald seine 
Ansprüche ohne wetteres aufzugeben. Er rief die 
Hilfe seiner anderen Verwandten an und hatte auch 
den Erfolg, daß nicht nur fein in Mindelheim woh­
nender, der katholischen Religion wieder zugefalle­
ner Bruder Joachim"), sondern auch die wegen des 
Bankerottes der Stadt verwiesenen Zangmeister 
sich für ihn ins Mittel legten.")

Wie zu erwarten war, ging der Rat einfach 
über diese Bittgesuche zur Tagesordnung über. Er 
wiederhotte am 11. März 1599 seinen früheren Be­
schluß.") Sebald Zangmeister gab aber seine Sa­
che noch nicht verloren. Er berief sich auf den kla­
ren Wortlaut des Stiftungsbriefes, der den Uebev- 
gang des Patronates auf den Rat nur für den Fall 
vorsah, daß die Familie in Memmingen keinen 
Vertreter mehr besitzen sollte. Er erbot sich „genüg­
same Kaution" zu leisten, daß er das Stistungskapr- 
tal nicht angreifen werde.")

Auch diese Eingabe Sebalds machte auf den Rat 
gar keinen Eindruck, ja er beeilte sich nicht einmal 
dem Bittsteller bald Antwort zukommen zu lasten. 
Erst Ende September 1SSV lieg er ihm gnädig die 
Alternative sich entweder zu unterwerfen und als 
der Gehorsame sein Almosen zu empfangen oder 
aber seine vermeintlichen Ansprüche und Forderun­
gen vor Gericht einzuklagen.") Der Rat wußte ge­
nau, daß der charakterlose und stets geldbedurftige 
Sebald es nicht auf einen langen und kostspieligen 
Rechtsstreit — wenn er auch nicht aussichtslos war 
— ankommen lasten würde, sondern daß er über 
kurz oder lang zu Kreuze kriechen müsse.

") Ebenda. 5cdri«tUcbe erlcleruog vn<l ter- 
nere bitt övctor Liatkei Laogweisters praes. 
23. L. 1880.
, ").Ebenda. Vnäertbenige suppttcation . . . . 
loaeinm Tengmeisters ... vraes. 6. 8. 1590.

Ä Z AE- 29).
") S. Anm. 82).

Memm. SK7/S. Vnäertkemg nA- 
veaaig aalengen vuü ausskürlicber derrekt Le- 
volüten Lonsmeisters. prses. 8. 4. 1598.
««rÄdenda. Loncept öecrets vom 28. 8. 1888 
dedoiüt Langme.sters detreikenöt.
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Bedenklicher für den Rat war die von Joachim 
Zangmeister ausgestoßene Drohung sich an eine 
Stelle — er spielte damit wobl aus das Kammer- 
gericht an — zu wenden, die schon dafür Sorge tra­
gen werde, daß die Stiftung von Memmingen 
überhaupt fortgelegt und wieder dem Zweck zuge­
wandt werden würde, den der Stifter mit so kla­
ren Worten ausgesprochen hätte, nämlich zur Ab­
haltung von Seelenmessen für seine ewige Ruhe.") 
Der Rat ließ sich nicht einschüchtern und der Erfolg 
lehrt, daß er die Zangmeister richtig einschätzte. Am 
13. November 1599 verfügte der Rat die Einziehung 
des fälligen Gülttornes und der Zinsen durch den 
Stadtkornmeister und deren Berrechnung durch die 
städtischen Steuerdiener"); am 12. Februar 1591 
wurde dann den Kindern des Sebald ein Malter 
Roggen und vier Gulden zu ihrer Unterhaltung 
gereicht und es wurde gleichzeitig beschlossen den 
Vater, der wegen Schulden m Acht und Aberacht 
aefallen war, solange aus der Stiwt zu schaffen, 
bis er sich wieder ledig gemE habe.") Immer­
hin dauerte es noch einige Monate brs das Zu­
reden wohlmeinender Leute Sebald das Vergeb­
liche seines Ankämpfens gegen die Beschlusse der 
hochmogenden Obrigkeit klar vor Augen führten 
ihn zum Verzicht auf die Kollatur zu bringen. Am 
14. Juni 1591 erschien er vor Rat als der De- und 
Wehmütige und «bat nur, daß man einen seiner 
Söhne aus der Zangmeister-Stiftung studieren las­
sen wolle. Der Rat ab« fühlte sich vollkommen als 
Sieger, « schlug die Bitte Sebald Zangmeisters 
rundweg ab.")

So war die Eesamtverwaltung der Stiftung 
endgültig in die Hände der Stadt LLergegangen, 
und sie ist es seitdem auch geblieben. Es verschlug 
nichts, wenn Matthäus Zangmeister an demselben 
Tage, an dem Sebald sich in das Unvermeidliche 
fügte, noch einmal ausdrücklich seinem Bruder und 
sich selbst die Partonatsrechte vorbehielt für den 
Fall, daß sie ihr häusliches Anwesen nM Mem­
mingen verlegen sollten"), denn dieser Fall trat 
nicht ein. Matthaus starb schon im übernächsten 
Jahre und als Markus in späterer.Zeit notge­
drungen seine Zuflucht in der Vaterstadt suchte, oa 
geschah das unter Umständen, die ihn zur Üeber- 
nAne der Kollatur unfähig machten: er hatte se n 
Augenlicht verloren. Immerhin hatte Matthaus 
durch seine letzte Eingabe die Rechte seiner Familie 
zu wahren gesucht. Hatten « cmd sein Bruder 
einerseits eingefAen, daß ste zur Zeit, da ste nicht 
selbst in Memnringen wohnhaft waren, und auch

Ne ibrein Vetter die zur Verwaltung notwen- 
KtaensAaften nicht zuerkennen woLten, nichts 

W^7wn konnten Äs Leu Rat gewähren lassen, 
«eben sie «Ererseits keinen Zweifel darüber 

Ettommen. daß sie die Ausübung der Patrouats- 
den Rat nur als einen durch die Lage 

der Dinge gebotenen vorläufigen Zustand ansahen:

«) Ebenda. Schreiben Joachim Zangmeisters; 
praef. 8. 9.1599.

") StM. Memm. R.-P. v. 18. 11.1589.
") St.-A. Memm. R -P. v. 12. 2. 1591.
«) Sti.-A. Memm. 267/3. 5ebo1ät 2aagwei- 

sters erklsruag vnö »ins ersamsv ratks . . - de- 
scbs>ä .... smit d« falschen Jahreszahl) 1592.

") Sti-A. Memm. 267/8. SupUeatiou......  
von kerr öoctor blatbeus TengmelSter. praes. 
4. 6. 1591.



der Rat war für ste lediglich der stellvertretende 
und nicht der tatsächliche Patron der Stiftung.

Die erste Halste des 17. Jahrhunderts war für 
Memmingen und seine Bewohner, wie für so viele 
Gegenden unseres Vaterlandes, überaus trübe. Die 
unsicheren Zeiten vor dem dreißigjährigen Kriege 
uns dann natürlich dieser selbst zoMn die Stadt 
stark in Mitleidenschaft; der Verdienst war schlecht, 
Krankheiten mehrten sich und der Tod hielt zeit­
weise reiche Ernte.") Die öffentlichen Mittel muß­
ten in immer steigenderem Matze in Anspruch ge­
nommen werden, um die sich mehr und mehr ver­
größernde Not zu bekämpfen. Da mag es dem Rat 
sehr gelegc gewesen sem jetzt auch Wer die Ein­
künfte der Znngmeister-StiMna frei verfugen zu 
können. Es war selbstverständlich, dW die bedürf­
tige Familie des Stifters in erster Reihe bedacht 
wurde aber von vornherein wurde doch vom Rat 
bestimmt den weitaus größten Teil des Einkom­
mens dem der übrigen schon in Verwaltung des 
Rates stehenden Pfründen zuzuschlagen und gemäß 
den Satzungen vom 10. Noo. 1542 zu verwenden 
d. h. also für Kirche, Schule und sonstige Almo­
sen.") Soweit es sich bei dem vorhandenen Akten- 
material übersetzen läßt, setzte sich die jährlich für 
die Familie Zangmeister bestimmte Unterstützung 
aus 41 Gulden und 4 Malter Korn zusammen, doch 
kamen ihr eine Reihe von Jahren auch größere 
Beträge zu gute.")

Wir erinnern uns, daß zu der Stiftung auch 
eine Kaplanswohnung gehört hatte; diese wurde 
nun vermietet und der Hauszins zur Vermehrung 
des Einkommens verwendet. Später machte man 
aber einen anderen Gebrauch von dem Hauslein: 
man räumte es bedürftigen Mitgliedern der Fa­
milie Zangmeister — besonders den Witwen — 
als Alterssitz ein«)

So blieb der Rat das ganze 17. Jahrhundert 
bindurch in unangefochtenem Besttz der Kollatur der 
Zangmeister-Stiftung. Da erhob 1693 ein Urenkel 
des Sebald Zangmeister, Johann Konrad, erneut 
Ansprüche an dieselbe.

sodann Konrad Zangmeister hatte frühe seine 
a-ttern verloren. Ohne Geschwister und sonstige 
Nenoandte stand er allein in der Welt da. Reich- 
Mmer waren ihm keineswegs beschert, aber er war 
ein aufgeweckter Knabe, dessen Leistungen in der 
Schule ihm schon frühe die Gönnerschaft einiger 
vornehmen Männer der Stadt verschafften. Nach 
anfänglicher Beschäftigung auf einer der städtischen 
Kanzleien wurden ihm dw Mittel zum Besuche des 
Lyzeums und der Universität — zum Teil Min der 
Zangmeister-Stiftung — zur Verfügung gestellt«)

") Es starben z. B. vom 29. 7. bis 10. 12. 1635 
an der Pest M-l Personen, also ungefähr «in Drn- N^r Unwohnerschaft. (St.-A. Memm. 407/S. 

Pestliste).
«») St -A. Memm. R.-P. v. 29. S. 1692.
«l Sti-A. Memm. 267/3. Lpecikication «as 

Laoeweister von 1898 bis 1668 auss aer 
2a»Sweisterisckeo stitttuvg genossen.

»N Sti.-A. Memm. 267/3. fskrlick einlcommen 
cker Laagweisteriscken stükttung (aus dem An- 
fang de^18^aW^dl 287/3. Seborsame Vor­

stellung - - fokann Conrack Langmeisters . . . 
vom Juli 1712.

Nach Ablegung des Examens als öffentlicher Rich­
ter und rechtskundiger Notar ließ er sich zur Aus­
übung dieses Berufes in Memmingen nieder. 
Durch ferne Ehe mit Elisabeth Schuster gewann 
er Fühlung mit dem städtischen Adel uW 1693 
ubertnlg man ihm die heimische Gerichts- und 
PfarrhofschrerLerer. Die gehobene gesellschaftliche 
Stellung, rn dre Johann Konrad Zangmeister M 
durch Herrat, Amt und Würde versetzt sah lieb in ihm begreiflicherweise den Wunsch'aLftommenZ 
neut den Versuch zu wagen, ob oer Rat ihm nicht 
das Patronat der Zangmeister-Stiftung ausliefem 
wurde, ^n einem knapp gehaltenen Schriftstück 
5" baute er seine Ansprüche auf Artikel 6 
des StrMngsbrrefes, der von der Lehenschaft han­
delte, auf und forderte, da er zudem geeignet zur 
Führung der Geschäfte sei, kurz und bündig die 
Uebertragung der Kollatur.«)

-^nn der junge r^tskundige Notar gehofft 
hatte, durch seine Verschwägerung mit den einfluß­
reichsten Familien der Stadt einen gewissen Druck 
auf den Rat ausüben zu können, so sollte er sich 
alsbald getäuscht sehen. War er doch gerade erst 
rn die Stellung eines Eerichtsschreibers eingerückt 
und als solchem stand es ihm nach den Anschau- 
Migen seiner Zeitgenossen nicht wohl an seinen 
Vorgesetzten gegenüber sofort auf sein vermeintli­
ches Recht zu pochen. Er mußte daher ganz zufrie­
den sein, als ihm durch Ratsbeschluß, ohne daß 
man in eine längere Erörterung seiner FoÄerung 
eingetreten wäre, ein jährliches Deputat von zwei 
Malter Roggen und zwei Malter Kern bewillig­
te?") Damit hatte der Rat den unbequemen 
Mahner vorläufig zur Ruhe verwiesen, aber das 
wohl zu verstehende Verlangen des jungen Zang­
meister das von den Vorfahren innegehaote Patro­
nat wieder in der Hand der Familie zu sehen, blieb 
in ihm mächtig und er wartete nur einen günsti- 
aeren Zeitpunkt ab, um von neuem mit seinem 
Anspruch an die Oeffentlichkeit zu treten. Das ge­
schah dann 1708, und diesmal mit mehr Nachdruck.

Nach einem historischen Ueberblick über die 
Stellung der einzelnen Familienmitglieder zu der 
Stiftungsangelegenheit seit der Uebernahme der 
Verwaltung durch den Rat faßte er die Begrün- 
dung fernes Begehrens in neun Punkten zusam- 
w«"- Zhr Hauptinhalt war kurz folgender: Die 
Enthebung der Familie von der Verwaltung im 
FHr« 1590 erfolgte nur mangels tauglicher Per­
sönlichkeiten; später seien mehrere Fammenmit- 
glieder unmurchrg und daher zur Uebernahme der 
Patronatspflichten unfähig gewesen. Wenn diese 
dann nach ihrer Mündigkeit, ebenso wie andere be­
rechtigte Zangmeister, keinen Anspruch auf die Kol- 
latur erhoben hätten, so habe man hierin höch­
stens eine persönliche Verzichtleistung W erblicken, 
aber das vom Stifter dem ältesten in Memmingen 
wohnhaften, von Johanne« abstammenden Zang­
meister zuerkannte Recht auf das Patronat könne, 
solange ein solcher Zangmeister vorhanden sei, nie­
mals durch «ine persönliche Nerzichtleistung be­
rührt werden Eine Verjährung habe daher auch 
nicht stattfinden können, und die Verwaltung durch 
die Kirchenpflsge dürfe auf Grund des Punktes 9

«) Sti.-A. Memm. 267/3. Oeborsames Memo­
riale von lonsnn Lonraö Zangmeister, vraes. 
15. 9.1693.

«) Tbdt. 8ignaturr öenen.... pllegern öer 
pkrünöevptieg einrulükern vom 21. 2. 1694.
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des Stiftungsbriefes — iVsva die Qekenscbslt 
suk einen kst kommt — niemals als eine ewige 
betrachtet werden, sie sei vielmehr nur eine stell­
vertretende gewesen. Es entspreche der Billigkeit 
und Gerechtigkeit, wenn ihm, der die Befähigung 
durch die ihm als Gerichts- und Pfarrhofschreiber 
obliegende Berwaltung anderer viel umfangreiche­
rer Stiftungen zweifellos dargetan habe, die Ver­
waltung der Zangmeister-Stistung nach Maßgabe 
der Ratsordnung von 1542 anvertraut würde.")

Der Rat merkte sofort, daß es diesmal dem 
Gesuchsteller ernst sei und er beschloß in eine gründ- 
lHe Prüfung der Angelegenheit einzutreten. Der 
städtische Syndikus wurde zunächst beauftragt die 
Akten durchzuarbeiten und einen Tatbestand aus- 
zustellen, der als Ausgangspunkt der weiteren 
Matzncchmen dienen konnte. Dieser Tatbestand 
war nicht ungünstig für den Gesuchsteller,") wie 
man denn aus den nun folgenden langwierigen 
Verhandlungen ersehen kann, daß das Recht wohl 
mehr auf serten der Zangmeister als auf seiten des 
Rates stand, daß aber andererseits die Stadt be­
fürchtete die in städtischem Interesse für Kirche und 
Schule verwendeten Einnahmen aus der Stiftung 
zu verlieren und den Ausfall durch erhöhte Be­
steuerung der Bürger wieder ausaleichen zu müssen. 
Somit standen persönliches und öffentliches Inter­
esse einander gegenüber. Um ganz sicher zu gehen, 
ersuchte der Rat am 10. Oktober 1705 die juristische 
Fakultät der Universität Tübingen um ein Rechts- 
gutachten, da Zweifel obwalteten, ob die kundert- 
jädrige admiaistrations possession <ier pkrün- 
denpkleg eine prsescription dringe, das dersel­
ben die dinküntktige verwaltung nickt ebrunek- I 
men oder ob dem k. supplicsnten siss einem > 
sonstn gnugsem yusliücirtn sudsecto und der 
reit einigen Stammes und namens agnaten die 
collatur au conteriren und dargegen die pkrüv- 
denpüeg darvon au entledigen se^e.")

Damit war die Angelegenheit einstweilen wie­
der auf ein totes Gleis geschoben worden, denn 
dre Herren Tübinger Rechtsgelehrten beeilten sich 
nicht rm mindesten ihre Ansicht zu äußern. Dem 
Rat war das nicht unangenehm, denn vorläufig 
sah er sich retzt naht veranlaßt eine Aenderung in 
-er Verwaltung emtreten zu lasten. Anders dachte 

Konrad Zangmeister,' er wurde 
mcht müde dem Rate zuzusetzen und auf eine Ent- 
scheldung M drangen. Endlich im Dezember 1708 

«Singer Gutachten ein: es fiel vollstän- 
d^ zu Gunsten der Zangmeister aus.

Dieses viele Seiten füllende Schriftstück führt 
in fernem ersten Teil die Gründe an, die für die 
Berbehaltung -es Patronates beim Rat zu spre­
chen Meinen, besonders sei die Stelle des Dota- 
tionÄriefes hier in Betracht zu ziehen, nach der 
bre Verwaltung, sobald sie einmal an den Rat 
UMmen sei, auch für ewige Zeiten dort ver» 
«leiben solle. Ferner sei die in der Ratsverord­
nung von 1542 festgesetzte Verwendung der Stif-

Memoriale Johann Tonrad Zang-

Species vom 10. 10. 1708.
iurikäun» des Memm. Rats an die
WWE^Eat zu TWingen so« 10. 10. 1705
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tungsmittel — nämlich die Förderung der Stu­
dien und der Wohltätigkeit zum Vorteil der christ­
lichen Kirche — zweifellos eine gesichertere, wenn 
die Verwaltung in den Händen der Pfründen- 
vfleger unter AillsMt des Rats, als wenn sie sich 
rn denen von Privatpersonen befände. Nichts­
destoweniger sei aber das Recht auf seiten der Fa- 
mrlie Zangmeister. Die von dem Eesuchsteller gel­
tend gemachten Gründe seien durchaus stichhaltig: 
vor allem habe der Rat nur vicsrio modo die 
Kollatur ausgeübt: ein wirklicher Uebergang der 
Patronatsrechte an den Rat auf ewige Zeiten 
könne erst dann eintreten, wenn der Stamm des 
Johannes Zangmeister ausgestorben, also tatsäch- 
Uch kein Familienmitglied mehr vorhanden sei. 
Außerdem sei ja im Stiftungsbriefe den minder­
jährigen Gliedern ausdrücklich der Besitz der Metz­
pfründe vorbehalten und für diese Zeit der Min­
derjährigkeit eine Stellvertretung vorgesehen. Dem­
entsprechend sei man wohl berechtigt anzunehmen, 
daß der Wille des Stifters ebenso die Verwaltung 
der Familie erhalten wissen wolle, auch über die 
Zeit hinaus, da die verschiedenen Mitglieder aus 
besonderen Umständen an der Verwaltung gehin­
dert seien und für diese Zeit eine Stellvertretung 
platzgreifen müsse. Endlich erhebt die juristische 
Fakultät noch einen schweren Vorwurf gegen die 
Memminger Obrigkeit: der Rat, in dessen Ver­
wahrung die auf die Stiftung bezüglichen Doku­
mente sich befänden, und der daher das Recht der 
Familie kennen müsse könne dem Verdachte der 
msls üdes nicht entgehen, besonders wenn er für- 
derhin die Stiftungsverwaltung einem von ihm 
selbst dazu befähigten und tauglichen Zangmeister 
vorenthalten würde.")

Das Guthaben war in einem so überzeugenden 
Tone abgefaßt, daß der Memminger Bürgermei- 
ter, Georg Wilhelm von Zoller, unmittelbar nach 
einem Eingang sich gedrungen sah Zangmeister 
einen persönlichen Glückwunsch schriftlich auszu- 
»rücken. Der Stadtschreiber bereitete einen dem 
Rate vorzulegenden Beschluß vor, demzufolge die 
Kollatur und Administration der Familie Zang­
meister zurückgegeben wurde unter der Bedingung,

1. daß die Urkunden in Verwahr der Stadt 
verbleiben sollten,

2. daß außer den zur Zeit Johann Konrad be­
willigten vier Malter Frucht nichts weiter von 
ihm zum eigenen Nutzen verwendet werden dürfe, 
sondern daß -er ganze Rest als Stipendium für 
Studierende der Theologie dienen müsse; und

8 daß der Kollator jährlich ordentliche Rech­
nung vor der städtischen Steuerbehörde abzulegen 
sich verpflichte ")

Somit schienen dre Bestrebungen Johann Kon- 
rad Zangmeisters von Erfolg gekrönt zu sein. Da 
trat dem Vorkämpfer der Rechte seiner Familie 
zum Schluß gam unerwartet ein neues Hindernis 
L» den Weg. Der Rat hatte sich zur entscheiden- 
-en Sitzung versammelt und war geneigt den Der- 
Valtungsübevgana auf die Zangmeister zu voll- 
ziehen. Nun aber erhoben die Pfründenpfleger 
nochmals schärfsten Einspruch und verlangten die 
Erhebung emes Gegengutachtens durch die Rechts-

") Ebdt. Uesponsum der jur. Fakultät Tübin­
gen vom 10. 12. 1708. i

") Ebdt. llatsdecret (Entwurf). 



räte der Stadt Ulm.") Von ihnen durste man er­
warten, daß sie — die sich wohl häufiger schon in 
ihrer eigenen Vaterstadt in ähnlichen Lagen be­
funden hatten — die Sorge um die Schonung der 
finanziellen Kräfte des Gemeinwesens dem Recht 
einer einzelnen Familie voranstellen würden. Der 
Rat konnte dem Antrag der Nfründenpfleger nicht 
gut ausweichen und so wanderte das Tübinger 
Gutachten samt den Akren für einige Zeit nach dem 
benachbarten Ulm.

Die bei diesem Schritt von den Pflegern ge­
hegten Erwartungen sollten sich erfüllen. Das Ll- 
mer Gutachten vom 15. April 1707 sprach sich mit 
aller Deutlichkeit gegen die Tübinger Auffassung 
aus.") C würde zu weit führen, wollten wir 
uns hier des längeren in die sophistischen Spitz­
findigkeiten dieses juristischen Urteils einlassen. 
Nur einiges sei daraus mitgeteilt. Es beruht aus 
der Behauptung, daß die Verwaltung der Zang- 
meister-Stiftung rechtmäßigerweise schon vom Jahre 
1531 an, dem Jahre der Aufhebung der Messe, für 
welche doch das Stiftungskapital bestimmt gewesen 
A;,d°m als der Kirchenobrigkeit zugestanden 
hatte. Die Betastung des Patronats bis zum Jahre 
1590 rn den Händen der Familie sei somit durch 
U/chls zu rechtfertigen. Hierdurch seien denn auch 
die Mittel der Stiftung, entgegen dem Wunsche 
des frommen Stifters, der Kirche mehr und mehr 
entfremdet worden, indem fast ausschließlich armen 
Famurenangehörigen Unterstützungen aus ihr zu- 
geflossen seien. Die jetzige Forderung der Familie 
auf Herstellung des Zustandes vor 1590 beruhe auf 
falschen Voraussetzungen und sei somit zu ver­
werfen.

Den für die Sache der Zangmeister bedenklich­
sten Punkt hatten die lllmer Juristen jedenfalls 
mit großer Schärfe erfaßt. Mit dem Augenblick, 
da die Messe nicht mehr gelesen wurde, war der 
Zweck der Stiftung hinfällig geworden. Wollte 
man damals das Kapital nicht einfach der Fa­
milie zu freiem Gebrauch zurückerstatten — wie 
das an einigen Orten der Fall war — so war ein­
zig und allein eine Verwendung für rein kirchliche 
Zwecke, und zwar für die Besoldung der Prediger, 
das Richtige. Entschloß man sich hierfür, so mußte 
man sich gleich damals weiter entscheiden, ob die 
Stiftung überhaupt dem Kirchenvermögen vollends 
inkorporiert werden sollte oder ob sie als solche 
weiter bestehen und nach den Bestimmungen des 
Stiftungsbriefes sinngemäß verwaltet werden soll­
te. Den ersten Weg verfochten die lllmer als den 
einzig gangbaren; in Memmingen hatte man aber 
1531 den zweiten stillschweigend eingeschlagen. Die 
dadurch geschaffene Lage war dann durch die schon 
mehrfach erwähnte Ratsordnung vom 10. Novem­
ber 1542 sanktioniert worden. Damit aber war 
das Patronat der Familie anerkannt und alle auf 
die Führung des Patronats bezüglichen Rechte und 
Pflichten ergaben sich — soweit sie nicht durch die 
bewußte Ordnung ausdrücklich eingeschränkt wor­
den waren — aus dem Stiftungsbriefe von 1512. 
Alle juristischen Gutachten hatten sich mit dieser 
Tatsache abzufinden, und es war daher eine un­
zweifelhafte Rechtsbeugung, wenn die lllmer 
Rechtsräte alles mögliche in die Pfründenordnung 
hineininterpretteren wollten, das dem klaren Wort­
laut stracks entgegrnlief.

«) Laut Aktenvermerk auf dem AnM. 55 ge­
nannten Schriftstück.

") Ebdt. kesponsum der lllmer Rechtsgelehr­
ten vom 15. 4. 1707.

weiAk aber den Memminger Rat nicht
berührte Gutachten stand,

Pfleger ni^t ^Är-nr^ Vorstellung der
der ,» >,«»7 > Man griff aber wie-
ost bLwäk?tenE^Ä"?'"°istern gegenüber schon so 
knAuNt ^?b stellte dem Bittsteller
ausderSt^ ehrlich ein GewissesL-MWLLZ 

kurz darauf seine Rechte zu wab- 
geh'rens ickon^?» ^m Unnützen seines Be- 
üch zu fe^>°^^° überzeugt gewesen zu sein, daß er 
am» Ä,,^nem energ,scheu Schritt mehr aufschwin- 
10 Äk i7»7^ das Schttststück, basier am 

chung seines guten Rechtes abgefatzt. Zum Sckluk 
Perlon Ä°bi?^-^?Elärung ab, daß n für seine 

Stlstungsverwaltung verzichte. Als
Re^ ?^S .^^erte er nun verschiedene 
der r-" Saugend hohes Stipendium aus
A Stiftung für ferne Sohne; Borschlagsrecht für 

Nutznießer dieses Stipendiums, wenn 
,r 2 » *hr Umversitätsstudium beendet hät- 

^-i'»^derlassung der Kirchenstühle in der Zang- 
Vrn^/n»r^° - Stammsitze für die Familie; 
aaÄn«"r??"« dre Stiftungsabrechnung; Der- 
wissen n) s Hofes nur mit seinem Vor-

wurden diese Forderungen, mit 
Abnahme der beiden letzten .bewilligt und Jo- 

außerdem eine Entschädigung zugs- 
standen, über deren Natur der Rat sich einstweilen 
noch aus,chwieg.«°) Wir werden Et fehl W 
wenn wir diese Entschädigung in der ibm i7ii blicken"^ Da" ^!5^ußrÄen Stadtschrsiberstelle er- 

keit alle "°? ab in der neuen Tätig- 
keinen Zugänglich waren, hatte es auch
nun» ^>. ,hm die Einsicht in die Abrech- 
So ^kam? mn^rS-Md^LStiftung vorzuenthalten. 
RWMg entL^ Tuschen auch Nachleser 

um der Streit um das Patronat und
L^derkei^--verbundenen Rechte durch 
»^Ät'trges Nachgeben endgülttg aus der Wett 
das^Ätrebi^Ä's Hftte die Famuis Zangmeister 
-.^ sArebte Ziel nicht erreichen können, so war 
als ei?u-m^°?^ Stipendium
L^^u gewisssr wenn auch nicht als vollgültiger 

E"! denn es war ganz natürlich, daß 
Zangmeister, sobald sie das sns 

sprechende Alter erreicht hatten, in den Bezug die­
ses Stipendiums traten und mit feiner Hilfe ihrer 
Erziehung einen befriedigenden Abschluß sichern 
konnten. Auch rn anderer Beziehung war die La­
ge, wie sie sich nach Beendigung des Streites tat­sächlich für diese Familie gestaltete, eim viel L 
stigere, als wenn man ihr das Patronat zu den Be-

«) St.-A. Memm. R.-P. vom 21 5 1707 
«traten Mennn. 2K7/3. Qekorssms remoa-
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Lingungen überlassen hätte, die nach Eingang des 
Tübinger Gutachtens ausgearbeitet worden waren 
und nur durch den Antrag der Pfründenpfleger 
vereitelt wurden. —

Das nun folgende Jahrhundert bis zum Aus­
sterben der Memminger Zangmeister bietet für den 
Geschichtschreiber der Zangmeister-Stistung nicht 
mehr viel Bemerkenswertes und so können wir 
uns begnügen sie in kurzen Strichen zu zeichnen.

Ein Versuch das Patronat doch noch dem Fann- 
lienältesten zurückzugewinnen wurde hinfort nicht 
mehr gemacht; denn die 1735 von Johannes Zang­
meister erhobene Drohung die Patronatsfrage une- 
der aufrollen zu wollen,") war nicht ernsthaft ge­
meint und sollte nur dazu dienen, den Rat für fer­
ne sonstigen Anliegen gefügiger zu machen. Die 
Familie Zangmeister begnügte sich also mit dem 
städtischerseits abgegebenen Versprechen sie m er­
ster Linie bei den Begabungen aus der Stiftung 
zu berücksichtigen. Der Rat hat dieses Versprechen 
redlich gehalten, bestimmte er doch zunächst schon 
einmal, daß den jungen Studenten aus der Fa­
milie der ganze Betrag des jährlrchen Einkom­
mens zugewiesen werden sollte

So sehen wir den späteren Spitalschreiber Jo­
hann Jakob und seinen Sohn Johann Konrad rn 
dem Genuß eines jährlichen Stipendiums von 150 
Gulden-^) Den gleichen Betrag bezog des letzte­
ren Vetter Georg Konrad und abermals dessen 
Sohn Johann Konrad.'") Diese Stipendien gingen 
allen übrigen Unterstützungen aus der Stiftung 
voran, so daß, falls eine andere gerade geleistet 
wurde, sie zu gunsten der jungen Studenten ein­
gestellt werden mußte.

Die Zangmeisterschen Väter hatten daher alles 
Interesse daran den jährlichen Ertrag der Stif­
tung möglichst hoch veranschlagt zu sehen. Durch 
den dem jeweiligen Aeltesten der Familie von 
Zeit zu Zeit gewährten Einblick in die Jahresab- 
rechnung war ihnen die Möglichkeit gegeben nach 
dieser Richtung hin einen gewissen Einfluß auszu- 
Lben. Das Einkommen war nämlich kein festes: 
es bestand, wie wir wissen, großenteils aus dem 
Erlös der Getreidegülten, und der Preis des Ge- 
treides schwankte rn jenen Jahren beträchtlich. 
Am Vorteilhaftesten war es natürlich für die 
Zangmeister-Stistung, wenn die Frucht dann ver­
kauft wurde, wenn man möglichst viel dafür ver­
langen konnte. Nun wurde aber das Getreide in 
den städtischen Kornspeicher «-geführt und mit dem 
anderen dort lagernden Getreide auf den Markt 
gebracht, wenn das Bedürfnis dazu vorlag Und 
das war häufig dann der Fall, wenn die Behörde 
der Stadtbevölkerung in Zeiten der Not billiges 
Getreide liefern wollte. Die Pfleger setzten daher 
den jährlichen Getreidedurchschnittspreis in ihre 
Rechnung ein, ein Verfahren, das die Rechnung 
wohl vereinfachte, aber kaum den Beifall der 
Zangmeister zu «ringen vermochte. Schon 1712, 
als Johann Konrad um das Stipendium für sei- 
?^Sohn einkam, konnte er den Pflegern nachwei- 
N'^atz sie den Ertrag der Zangmerster-Stistung 
in« M gering angesetzt hatten. Während sie 

.auf 98 Gulden schätzten .rechnete er 187 
Gulden heraus, und daß dies das Richtigere war,

Memm. R-P. vom 10. 6. 1735.
Z "am 28. 9.1712 und 17. 7 1780.

"am 26. 2. 1757 und nach Mit- 
^urmg des Marrers Köberlin-Dickenreishausen.

1 «bdt. R.-P. vom 17. 7. 1750.
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das bewies der Rat durch die Festsetzung des Sti­
pendiums auf 150 Gulden.")

Neben dieser Berechnung des Pfründeeinkom- 
mens von 1712 besitzen wir noch eine aus dem 
Jahre 1781, die von der Hand der Pfleger aufge­
stellt worden war"). Sie zeigt, daß man es durch 
vernünftige Wrrtschast verstanden hatte den Ertrag 
zu mehren. Das Hofgut zu Beningen mußte mehr 
gülten, das Heugeld war erhöht worden, durch 
Ablösung des auf den St. Mariins-Gütern liegen­
den Ewiggeldes sowie durch den Verkauf des alten 
Pfründenhäusleins und anderweitige bessere An­
lage der daraus erzielten Kapitalien nahm man 
mehr Zinsen ein Der Ertrag konnte damals auf 
168 Gulden veranschlagt werden, trotzdem ande­
rerseits ein größerer Ausfall zu verzeichnen war. 
In früheren Jahren hatte der Zins aus dem Hofe 
zu Wagsberg 7 Pfund Heller betragen; jetzt muß­
te er gestrichen werden und zwar mit einer höchst 
merkwürdigen Begründung, die doch auch wieder 
ein sonderbares Licht auf die Geschäftsführung der 
Pfründenpflege zu werfen geeignet ist: äa sich 
»der wecker in cken Zrunckbückern noch in cken 
jakresrecknungen unck rinsküchern etwas kievon 
vorlinät, so lcan such nickt wokl etwas aus- 
gesetrt werckenfl). Also einfach verschwunden 
waren dre dem Rat überantworteten Urkunden, die 
über die auf diesem Hofe liegenden Verpflichtun­
gen Auskunft geben konnten, und die Stiftung hat­
te das Nachsehen. Wann und auf welche Weife der 
Verlust eingetreten ist, läßt sich nicht mehr fest­
stellen; jedenfalls war der Rat — oder in seinem 
Auftrage die Pfründenpflege — für eine sichere 
Aufbewahrung der Dokumente verantwortlich ge­
wesen und man kann ihm den Vorwurf seinen 
Pflichten nicht überall sorgsam nachgekommen zu 
fern nicht «sparen.

Wie der Magistrat von Zeit zu Zeit der Fami­
lie Zangmeister Einblick in den Vermögensstand 
der Stiftung gewährte, so holte er sich auch in an­
deren die Stiftung betreffenden Angelegenheiten 
der Zangmeister Ansicht ein. Als 1736 das alte 
Pfründhauslein baufällig wurde, schlugen die 
Pfleger feinen Verkauf vor ") Der Rat hatte 
nichts dagegen einzuwenden, vorausgesetzt, daß die 
beiden Bruder Johann Jakob und Johannes 
Zangmeister zuvor ihre Einwilligung geben wür­
den: Sie waren damit einverstanden in der Er­
wartung, daß der Erlös dem Stiftungskapital zu- 
gefügt würde und daß in Zukunft bedürftige Fa­
milienangehörigen, die. sonst.tz» dem PfrüiLhaufe 
LnWVWß V

«ÄV°280^8en in den Besitz"-« Ratsherrn 

Georg Wilhelm von Zoll« über. Aus allen die­
sen Maßnahmen des Rates geht hervor, daß man 
Kch immer mehr daran gewohnte die Zana- 
meister-Stiftung als eine reine Familienstiftung 
anzusehen d. h. als eine Stiftung, deren Ertragnis 
ausschließlich zum besten der Familie des Stifter«

«») Sti-A. Memm. 267/3. Sekorsame Vor­
stellung .... Johann Lonrack Zangmeister» 
stsätsckreiders v. Juli 1712 nebst Anlage lüt. R.

") Ebdt. Verrecknuog ckes jährlichen er- 
tr»S» aer Laagmeister Stiftung V0M 22. 2. 1781.

vvdt. Oekorsame anreix und ankraK ... . 
des LLnsmeZsteriseken 8tiiktunLskLus8leiL detr. 
praes. 12. 11. 1786.

") St-A. Memm. R .-P. vom 19. 11. 1786. 



verwandt werde. Diese Auffassung kam auch in 
allen späteren Gesuchen der Zangmeister zum Aus­
druck. Wendungen, wie „unsere Stillung" oder 
„bamilienstiktung^ werden ganz gebräuchlich. Das 
Einiürgern einer derartigen Auffassung war für 
die genannte Familie von großem Wert. Wer 
sollte es ihr zum Dorwurf machen, wenn sie einen 
möglichst großen Nutzen daraus zog, blieb sie doch 
verhältnismäßig arm und wurde sie doch von man­
cherlei Unglück verfolgt. Was aber früher als Al­
mosen aus Gnaden eines hochmögenden Rates ge­
währt worden war, das glaubte die Familie jetzt 
als ihr gutes Recht beanspruchen zu können. Bei 
all der einer Obrigkeit gebührenden Hochachtung 
und bei den- jenem Zeitalter eigenen schwülstigen 
Stile der Zangmeisterschen Eiiwaben, können wrr 
doch überall recht wohl einen Ton heraus finden, 
der zuversichtlich mit der Gewährung des Verlang­
ten rechnet. Und so war es auch; der Rat konnte 
sich mnstens nicht zu Abstrichen entschließen und 
wir sehen, daß er — oft mit dem Zusatz- wegen 
äer äcr Ltaät geleisteten Dienste — häufig auch 
über die verfügbare Summe hinausging und ande­
re Stiftungen zur Unterstützung der Zangmeister 
heranzog.

Aus dem Gesagten geht also zur Genüge hervor, 
daß im 18. Jahrhundert die Erträgnisse der Zang- 
meister-Stiftung ausschließlich dieser Familie zu 
gute kamen, daß eine anderweitige Verwendung 
überhaupt nicht eintrat. Das wurde aber anders 
als 1801 die Witwe des Pfarrers Georg Konrad 
Zangmeister, Anna Regina geb. Suppius, mit Tod 
abgegangen war. Ihr Sohn Johann Konrad be­
fand sich als Pfarrer zu Erkheim in einer durch­
aus gesicherten Lebensstellung, auch die wenigen 
sonst noch vorhandenen Familienmitglieder bedurf­
ten damals keiner Unterstützung. So aber kam es, 
daß 1802 zum erstenmal seit Einverleibung der 
stanameister-Stiftung in die städtische Verwaltung rin Uemd-r, der zur Familie des Stifter- keine 
weiteren Beziehungen Latte, in den Genuß des 
Stipendiums gesetzt wurde: es war der junge Etü­
den? der ThUlogW Aartin Stahlin.

Am 10 April 1823 starb mit dem ebengenann- 
Barrel Johann Konrad Zangmeister dieMem- ÄnK? Linie dieser Familie aus In den solgen- 

den Jahrzehnten wurde den Söhnen ferner ver- 
Leirateten Töchter noch mehrfach der Genuß des 
Stipendiums der alten Stiftung zugewiesen. Die­
se selbst aber verlor, da man dazwischen auch ande­
re Bewerber bedachte, immer mehr den durch den 
Lauf der Zeit und durch den Usus angeiwmmenen 
Charakter einer Familienstiftung. Der Memmin- 
aer Magistrat sah sich daher als Denvalter der 
Marrbof- und Pfrundenpfleae veranlaßt diesen 
nch allmählich herauszubildmoen Zustand am 23. 
April 1889 durch ein neues Statut")ur die Stif­
tung festzulegen,deren Hauptbesttmmungdar- 
in aivfelte, das? unter dem Namen „Mang-Zang- 
meKch-- Stipendium" jährlich ISO Gulden A 
«inen Memminger evangelisch-lutherischer Kon- 
s-m»« festgelegt wurde, um ihm den Besuch einer 
Kochschule -n erleichtern, wobei ausdrücklich Be- 
«Wtt welche der Zangmeisterschen Derwandt- 

anaehören, ein unb»ingter Vorzug vor an- 
Rren Mgeräumt wurde. Der Rest der Renten aus

Statut cker blaun 2angmeisterscbea Ltik- 
»«m 23. 4. 1889. Der Familie Köberlin. die 

mir^Mtigst eine Abschrift dieses Statutes zur der-
Melkt hat, sage ich hierdurch meinen bchen

Stiftung wurde für allgemeine Zwecke der 
Pfründenpflege zur Verfügung gestalt. Damit 
hatte die Mang-Zangmeistersche Stiftung wieder 
den Charakter bekommen, der ihr schon einmal 
durch dre Ordnung der Meßpfründen vom 10. No­
vember 1S42 ausgeprägt worden war, den sie aber 
durch dre Umstände im Laufe der Jahrhunderte 
vollkommen verloren hatte.

Quellen Lur GelÄrickte 
äei» Mmmlnger ^eiktepsingei'.

Als Beleg und zur Ergänzung der Abhand- 
"b" die Memminger Meisttrstnger (in der 

Zertschrrft des Hrstor. Vereins Schwaben, hier be­
sprochen Nr. 4 S. 32) sollen im folgenden die 
wrchttgsten Attenstücke darüber aus dem Memmin­
ger StMarchiv') in zertlicher Folge abgedruckt wer- 
den. Sre bezrehen sich in der Hauptsache auf die

der Meistersinger. Dokumente, die 
von Aufführungen anderer Kunde geben, sollen auch 
nrcht unbekannt bleiben und wurden daher mit 
emgesügt. Als Anhang sind die Aktenstücke ver­
einigt, welche sich aus das Sollegiurv blusicura 
beziehen.

Dr. Fr. Behrend (Berlin).
1. leinen daotrea Lckeluestea — Uatb. 
Vnäertkenixe supplicLtion

Einer ^lichen^gesellschast der Meyster Singer

Edelvest Herrn. Es hat sich ein «bare Eesell- 
schaft der Mayster Singer aiermahlen zu samen 
gethan vnd ihnen zway spil ausserleßen. Alß zum 
Ersten ein Tragedia von dem Bitteren leiden 
Sterben vnd Sygreichen Aufferftehung Vnsers 
Herren vnd hevlands Jesu Christj. Darnach dz 
ander ist eine Comedia Nämlich von des Kavsers 
Vespasiani Marschalckhen vnd seinem Sohn, wel- 
Zem er drey Lehren aufgeben, Die er nach seinem 
Todt halten sötte, welche 3 Lehren aber der Sohn 
Ring geachtet vnd dieselben nit gehalten vnd ist 
dadurch rn Eusserste gfcchr seines lebens gerathen 
vnd rst mrt ernem fernen Kurtzweiligen nachspil ge­
bessert worden. "

Derowegen so ist an E. E. V. F. Wht. einer

Inen vergönnen walte dise zway kpill 14 tag nach 
ostern ^edes spil zway mal ze hatten verhoffenlich 
A werde menrgkllch so dieselben hören oder sehen 
werden Ern günstiges wolgefallen darab haben 
vnd tragen.
«^2st derowegen Einer ganzen gesellschaft tröst. 
Me Hoffnung E. E. Wht. werde Ihnen Mh Klein 
füeg») begeren vnabschleig sein.

E. E. vnderthen. mit Bürger
. der Mayster Singer alhi«.

»Ist Inen bedes Spyl vnd Jedes 2mal zuhalttn 
vergunt nach Ostern."

2. Vnckertdenige Lupplicatioa an E. E. Rat.
Am 26. February 1619.

Demnach vergangenen Früling ein Ersamer wol- 
weiser Rath alhie einer Erbaren Gesellschafft der 
Mister Singer durch Jr vnderthenig bittvnd b«. 
«eren zwo Comedien veraundt tziben nach Jrem 
Legeren zu halten, weilen sie aber dieselben nit nach 
Jrem begeren M end kmben füren könnten «U 
wegen das sich em seltzamer Tasus, we^en

388,1. Mhd. vüega derechltgt.
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Matheus Schmeltz verursacht, zu getragen hat, vnnd 
dann Anders theils der Jarmarckt vor der Tür 
gewesen, Das mann die Bruggen hat muffen ab- 
brechen, Dnnd aber ein Gesellschaft dem Hanns 
Blrich scheuffelin wegen etlicher kmider noch etwas 
hinderstellig schuldig geblieben
Hat Jme derowegen ein Erbare Gesellschaft wider- 
umb zwo schöne Tragedien, so auff Jetzige gelegen- 
heit sich wol schickten, erkiest vnd aufferlesen. Die erst 
ist auß heiliger schlifft vnd auß Josephum gezogen 
von dem Kayser Tito zu Rom, welcher lang Zeit 
ist krankh gelegen vnd aber hernacher die stat 
Jerusalem zerstört von wegen dz sie Christum ge- 
kreutzigt haben.

Die ander Tragedi ist wie Jerusalem von Tyto 
Vespafianus ist zerstört worden, als Tyto wider 
gesund ist worden, welche zwo Tragedien gar schön 
vnnd lshrhafft find vnd sich gar wol auff einander 
schickheu. „

Ist dero wegen an E. E. Wht. einer ganzen Er- 
baren gesellschaft vnderthenig bitt vnd Legeren 
E. E. Wht. wolle ihnen solche zwo Trägeren acht 
tag nach Ostern vergunen zu halten vnd Jede Tra- 
gedj wie vor diesem auch beschehen zwaymal.

Dagegen will sich ein Erbare Eesellschafft der 
gebär nach verhalten. Das ob Gott will furo hm 
kein vnglegsnheit entstehn solle, wre dann ver- 
gangnen Früeling beschehen. Daran doch em ge- 
sellschast am wenigsten kein schuld noch wrssenschafft 
gehabt vnd aber solches dem Herrn Burgermaister, 
so damalen im Ämbt gewesen, gnug angezeigt ist 
worden.

Berhoff demnach ein Erbare Gsellschafft ein 
Ersamer wolwsiser Rath werde sie in solchem fal 
nichts entgelten lassen. Sondern einer Erbaren 
Gesellschaft solch Jr klein füeg begeren vnd Christ­
liche ybung vnabschlegig sein.

E. E. Weisheit 
dinst vnd geflissene gehorsame liebe mit Bürger 

die Maister Singer alhie.
3. Rathsdecret. Deneris 26. Februarij Ao. 

1619.
Hiesigen Commedianten und Maister Singern 

ist vf Ihr supplicieren vergunth, dz Sie die an- 
gedeute Spiel vfm Salz Stadel halten mögen, doch 
sollen Sie sich bescheidenheit geprauchen vnd kein 
fewr noch Pulver zu Verhüttung gefahr vnd schadens 
dabey haben.

4. Bndertheniges bitten vnd an langen 
der Gesellschaft der Meistersinger vnd Comme­
dianten alhie. 28. Januar 1625.

. EA. . . - Herren vnd Obern. Es hetten sich 
mn Grbare Gesellschafft der Maistersingern vnd 
Comodianten alhie mit zwo schön, tröst- vnd lehr- 
rerchen Historien, Eine von dem Chvistlichen streit- 
renden Rrtter vnd die ander von den Sechs 
^Epffern vnd Belagerung der Statt Alba, welche 
fob Gott woll!) ohne grossen nutzen nit abgehn 
wurden, zu agieren verfasset. Demnach gelangt an 
G B - . vnser vnderthenig bitten vns zu gunsten 
zuuergonnen, das wier der Burgerschafst zuo ehr 
vnd nutzen selbige, auf E. B. . . . beliebende Sonn­
ig agieren mögen. Wollen vns mit Gottes bey- 
AW verhalten. Las E. B. . . . sollches vns be- 

Lu haben nicht gereuen würdt. Auch 
»NnL G V. . Fn Vnderthenigkeit zu- 
aewii«?^» Derzeit Lefleissen. E. V. . . . Zuo 
^ewueriAen gunsten vns vnderthenig befelhendt.

- Gemeine Gesellschaft der Meistersinger 
......... .......  und Tomeoianten alhier.
80 Derantwortlichsür die Schristlsitung: vr. Jul. Miede!.

5. Bitten vnd vnd anlangen der 
MaisterNnger vnd Commedianten 
Bürger daselbsten.

In Senat» 1. Martij 1630.
Edle.... Herrn vnd Obern. Nachdem wir 

zuuil vnderschidlichen mahlen von Christlichen 
gutthattigen Leithen ermant worden, bey diser 
betriebten Zeit, vnß mit einer schönen Christlichen 
Traaodi oder Tomedi hören zuelassen, wir aber 
bei solchen, theils vergangenen vnd theils noch 
wehrenden Schweren Zeiten, vnsere groß günstige 
gebretende H«rn vnd oberen, die ohne daß zuuor 
mit v»len Leschwerden beladen geweßen, vnd laider 
noch mehr dann gnueg betrenget sein, nit behelli­
gen wollen, haben wir vnß Jedoch (weilen wir mo 
dem lieben Gott hoffen, er werde die beschwerden 
Je lenzere mehr Mrltern vnd vnß ANerseitz durch 
seine mitel zum Edlen friden verhelffen,.) mit einer 
schönen Tragedi vom Kaiin vnd Äbel vnd dann 
einer Comedj vom König Theodosio mit seinen vn- 
gehorsamen vnderthanen versehen, welche bede sich 
aus ein solche Zeit zue agieren nit vvel Schicken 
theilen vnd ob Gott woll ohne Nutzen nit abaehn 
wurden.

Ist deroweaen an E. E. . . vnser vnderthenig 
ersuchen vnd oitei^ vnß in Gunsten zuuergonnen, 
dz wier solche geschichten (nach E. E. guetem be­
lieben) auf Sonn: Feyr: oder andere bequeme tag, 
einer Grlichen BurgerschaM agieren mögen, dann 
selbige also angestelt, daß Sie zuo Rechter Zeit 
Konden geendet werden, wollen durch Gottes htlff

E- - - vnß bewilligt zue 
haben nit gereuen wtert.

Sein auch der getrosten Hoffnung, vnsere ge­
bietende Herrn werden vnß dises Suplicieren nit 
In vnguetem vermercken, sondern dennselben vnß 
In Aller vnderthenigkeit treulichst befohlen fein 
lallen ... E. E. gehorsame Mitbürger.

(Fortsetzung folgt.)

Aus Arbeiten Lur Geschickte von 
Staät uncl Qanäschatt.

8. Hans Steinberger, Ottobeuren. Das 
Bayerland. Fahrig. 25. 1913—14. S. 13 ff. 
und 29 ff.

Die bekannte Münchner Zeitschrift „Das Bayer­
land" hat ihren Jubiläumsjahrgang mit mehreren 
fein ausgeswhten Aufsätzen eröffnet, von denen der 
Steinberaersche über Ottobeuren der besten einer 
ist. Er versteht es durch w«m empfundene Schil-

Wi «taK Hü So wird er einerseits den ernsten 
EmvkNngen des Beschauers gerecht und weckt 
WNeits ^.s^S-Ate^ die der
lebenslustige RokokMl auslost. Sem Schlußurteil 
lautet: „Ein^ der sdnnrgsten Rokoko-
schöpfungen, .^unvergänglichesDenkmal groß­
artigen monastis^en Kunstsinnes zieht an dem Be- 
kHuuer vorüber. Nur etMls fremdwortärmer 
möchte ich seine Sprache wünschen; o kann ich z. B. 
nicht begreifen, warum statt des schlichten „mön-

vielen unverstSndliche 
„monastisch" gewählt sein muß.

Die Beschreibung wird «nterstützt durch 12 teil­
weise ziemlich große und meist gut wiedergegebene 
Bilder nach den wohlgelungenen Aufnahmen des 
Hofphotogvaphen G. Braun in Ottobeuren.
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Die Anfänge äea Staates bet cien 
Schwaben in römischer Leit.

Von Rechtsanwalt Joh. Linder.

I.

Die Berührung mit dem römischen Reich 
war für die germanische Wett der Beginn der 
Geschichte in doppeltem Sinn: Einmal sind 
von da an die Geschicke der Germanen geschicht­
lich erkennbar, weil sie ausgezeichnet sind, aus­
gezeichnet von den Römern, welche eben da­
mals auf der Höhe geistiger Kultur angelangt, 
die Germanen mit einer Aufmerksamkeit be­
obachteten, welche merkwürdig absticht von der 
stolzen Gleichgültigkeit der Römer gegenüber 
den übrigen „Barbaren"; sodann aber sind seit 
der Berührung mit Rom die germanischen Er­
eignisse geschichtlich bedeutsam, weil sie von nun 
an eine über das eigene Volk und über die 
eigene Zeit erheblich hinausreichende Wirkung 
ausüben. Denn, so seltsam es klingt, das 
römische Kaiserreich selbst verdankt nicht bloß 
seinen Untergang, sondern schon seinen Ur­
sprung zum guten Teil dem germanischen An­
griff, der die Römer zwang eine neue Staats- 
form anzuerkennen, welche zwar ein Hohn 
auf ihre bisherige republikanische Verfassung 
und ihnen noch lange in tiefster Seele verhak 
war aber durch die rücksichtslose Zusammen- 
fassu'ng der Kraft des Staates in der Hand 
eines einzigen die Zurückweisung des germani­
schen Angriffs ermöglichte, die Alleinherrschaft 

des Augustus. Nicht minder wurden aber aus 
der anderen Seite die Germanen durch die 
andauernde Erfolglosigkeit ihrer Angriffe ge­
gen den festgefügten Bau des großen römischen 
Kaiserreiches in die Bahn der Entwickelung 
zum Staate gezwungen, weil die vorrückenden 
Grenzen des Römerreiches die germanischen 
Völkerschaften enger aneinanderschoben, der 
verengte Raum zur Seßhaftigkeit zwang und 
die llebermacht des römischen Weltreiches die 
Ohnmacht der germanische» Zersplitterung und 
Staatslofigkeit, der Kampf gegen den großen 
gemeinsamen fremden Gegner die volkliche Ein­
heit u. Zusammengehörigkeit den germanischen 
Völkerschaften zum Bewußtsein brächte. So hat 
die Berührung von Römern und Germanen 
auf Leiden Seiten die Entwickelung des Staa­
tes gefördert, dort die Vollendung, hier die 
Anfänge.

Die Betrachtung dieser Anfänge des ger­
manischen Staates ist uns dadurch erleichtert, 
daß der gebildete Römer der Blütezeit dem Ge­
meinwesen, dem eigenen wie dem fremden, das 
allergrößte Interesse entgegenbrachte und die 
großen Geschichtschreiber TLsar und Tacitus, 
selbst Staatsmänner, gerade die wesentlichen 
Züge des öffentlichen Lebens der Germanen 
mit klassischer Meisterhand in die Geschichte 
eingezeichnet haben. Der helle Lichtstrahl nun, 
der ausdem griechisch-römischen Schrifttum auf 
die germanische Welt fällt und diese fast plötz­
lich aus dem Dämmerlicht der vorgeschichtlichen 
Zeit in den Hellen Tag der Geschichte treten

8l 



läßt, trifft vor allem diejenigen germanischen 
Stämme, welche durch Lage. Bedeutung, freund­
liche oder feindliche Beziehungen zum Welt­
reich für den römischen Beobachter im Vorder­
gründe standen. In diesem Vordergründe aber 
standen vor allem die Sueben und zwar so­
wohl die Sueben im weiteren Sinne, als jener 
suebische Stamm, der den suebischen Namen bis 
zum heutigen Tage führt, die Schwaben. Die 
Sueben im weiteren Siltn sind die größte 
Völkergruppe unter den Westgermanen oder 
Deutschen. Es sind im wesentlichen die Her­
minonen, einer der drei sagenhaften germani­
schen Urstämme. Zu den Sueben in weiteren 
Sinn zählen von den heutigen deutschen Stäm­
men insbesondere die Schwaben, Bayern und 
Thüringer, welche drei Stämme den Semnonen, 
Markomannen und Hermunduren entsprechen.

Strabo nennt die Semnonen „das große 
Volk der Sueben selbst", also der eigentlichen 
Sueben. Tacitus sagt, datz als die ältesten 
und vornehmsten der Sueben die Semnonen 
gelten und datz diese sich als das Haupt der 
Sueben betrachten. Diese Semnonen nun 
wohnten bis gegen Ende des zweiten Jahr­
hunderts nach Ehr. zwischen Elbe und Oder, 
welch' letzterer Strom geradezu als der suebische 
bezeichnet wurde. Von jener Zeit an werden sie 
nicht mehr oder doch nicht mehr in jenem Ge­
biete genannt. Dafür erscheint im Jahre 213 
am Main ein vordringendes Volk im Kampf 
mit den Römern, welches in den Quellen zu­
meist als „Alamanni", oft aber als „Suebi", spä­
ter auch „Suavi", einmal aber in einem ver­
stümmelten Bericht als „Senonen", richtig 
„Semnonen" bezeichnet wird und nach wieder­
holten Einfällen sich innerhalb des römischen 
Grenzwalles im sogenannten Zehntland, näm­
lich in dem Gebiet zwischen Donau und Rhein, 
um das Jahr 260 festsetzt.

Nun hat schon kein geringerer als Theodor 
Mommsen die Vermutung ausgesprochen: „Es 
rst nicht unwahrscheinlich, datz die in früherer 
Zeit an der mittleren Elbe hausenden mäch­
tigen Semnonen, deren seit dem Ende des 
2. Jahrh, nicht wieder gedacht wird, zu den 
Alamannen ein starkes Tontingent gestellt 
hrben." Baumann hat die Identität von 
Schwaben und Alamannen eingehend und in 
grundlegender Weise dargetan. Die landläufige 
Unterscheidung von Alamannen und Schwaben 
als Meier verschiedener Stämme knüpft sich an 

der alamannischen und schwäbi»
Es ist aber die heutige schwä- 

"ur eine Fortbildung der ala- 
manmschen oder allschwäbischen, welche im 
15. Jahrh, nachweisbar noch hier in unserer Ge- 
82

gend gesprochen wurde und selbst heute bei uns 
noch nicht völlig spurlos aus der lebenden 
Sprache verschwunden ist. Ich erinnere Sie an 
Wörter, wie „ussa — dussa". Ferner daran, daß 
der echte Schwabe unserer Gegend zwar nicht 
mehr „kus" wohl aber „Kous" sagt, der heutige 
Doppellaut den alten einfachen Vokal also noch 
deutlich herausklingen läßt. Baumann hält 
unseren schwäbisch-alamannischen Stamm ge­
radezu für identisch mit den Semnonen. Karl 
Weller sagt in einem 1898 veröffentlichten Auf­
satz „die Besiedlung des Alamannenlandes" 
(Württ. Vierteljahrsheft VII) von den Ala­
mannen: „Schon längst hat man ihre Herkunft 
von den hauptsächlichsten Völkerschaften der an 
der Elbe sitzenden Sueben klar erkannt und 
heutzutage begegnet es keinem Zweifel mehr, 
daß die Völkerschaft der Semnonen, die von 
den römischen Schriftstellern als die vornehm­
ste der Sueben bezeichnet wird, auch den Kern 
des Alamamnenstammes gebildet hat."

Julius Krämer (Die Geschichte der Alaman­
nen als Gaugeschichte, 1899) unterscheidet frei­
lich wiederum Alamannen und Sueben, (S. 
275) und zwar in einer verwickelten, einen 
dreifachen Sprachgebrauch unterscheidenden 
Weise (S. 244 ff.). Er leitet aber immerhin 
die Juthungen, welche er mit den Sueben 
gleichsetzt, von den Semnonen ab. Nun werden 
aber gerade die Juthungen, nämlich die an der 
oberen Donau an der Grenze Raetiens sitzende 
und später sicherlich insbesondere auch unsere 
Gegend besiedelnde Völkerschaft sowohl als Sue­
ben („Luedi Lutbunx") auf einem rheinischen 
Denkmal), wie auch als ein Teil der Alaman­
nen („lutkunxi, ^iLmsnorum psrs" Am- 
mian 17, 6, 1) bezeichnet. Felix Dahn (Die 
Alamannen, 1902) hätt an der Einheit von 
Alamannen und Schwaben fest (S. 13), läßt 
aber die Alamannen nicht entstehen aus von der 
Ferne hergewanderten Völkerschaften, sondern 
aus den „in jenen Gegenden" (gemeint ist wohl 
der Bereich zwischen Main, Rhein und Donau) 
auft^tenden suebischen Völkerschaften, welche 
zum Teil bereits seit TSsar dort siedelten. 
Diese Vorstellung ist aber mit den überlieferten 
Ereignissen nicht vereinbar.

Egger (Die Barbareneinfälle in die Provinz 
Rätien, 1991) hält die Alamannen, deren Na­
men nach seiner Vermutung ursprünglich nur 
ein Teil der später mit diesem Namen bezeich­
neten Gesamtheit trug, für Nachkommen der 
Semnonen, aber nicht die einzigen (S. 55.)

Der Rechtshistoriker Schröder sagt: „Die 
Semnonen sind der Kern der späteren Schwa­
ben oder Alamannen" (Deutsche Rechtsgeschich­
te IV. Aufl. 1902 S. 11); insbesondere aber 



sagt der Rechtshistoriker Heinrich Brunner 
(Deutsche Rechtsgeschichte 1. Bd. II. Aufl. 1906 
S. 41 ff.): „Es müssen suebische Völkerschaften 
gewesen sein, die sich als Alamannen vereinigt 
haben. Die Namen Schwaben und Alamannen 
werden in der Folge als gleichbedeutend ge­
braucht .... näher läßt sich die Abstammung 
der Alamannen nicht mit Sicherheit bestim­
men. Die Sondernamen, mit welchen einzelne 
Zweige der Alamannen gelegentlich genannt 
werden, gc .n darüber keinen Ausschluß. Bon 
den Völkerschaften, die schon früher in den 
Rhein- und Maingegenden saßen, mögen ein­
zelne sich dem Bunde angegliedert haben und 
in ihm aufgegangen sein. Allein die bindende 
und treibende Kraft ist wohl von Osten ge­
kommen. Höchst wahrscheinlich ist sie in dem 
mächtigen Muttervolk der Sueben, in den 
Semnonen zu suchen, die vielleicht schon um 
die Zeit des Markomannenkrieges sich von 
der mittleren Elbe gegen Südwesten vorzu- 
schieben begangen".

Nach alldem darf man heute als herrschende 
Meinung bezeichnen, daß Schwaben und Ala­
mannen ein und dasselbe Volk sind, welches 
suebischen Ursprungs ist, wenn auch die näheren 
Einzelheiten nicht zweifelsfrei klar gelegt wer­
den können, und welches in seiner Herkunft zu 
dem suebischen Hauptvolk der Semnonen in Be­
ziehung steht. Für unser engeres Gebiet aber 
würde die Beziehung zu den alten Sueben selbst 
dann bestehen bleiben, wenn man an der Unter­
scheidung zwischen Schwaben und Alamannen 
festhalten wollte, weil darüber kein Zweifel 
besteht, daß wenn jene Trennung berechtigt 
wäre, das östliche Gebiet den Sueben zuzu- 
weisen wäre.

Wir haben also, wenn wir die Anfänge des 
Staates bei unseren Altvorderen kennen lernen 
wollen das süebtsch-semnonische und das hieraus 
sich entwickelnde schwäbisch-alamannische Ge­
meinwesen zu betrachten.

II.
Schon bei Cäsar finden wir für das 

germanische Gemeinwesen die Bezeichnung 
„civitss" d. i. Bürgerschaft,Maat". Tacitus 
gebraucht diesen Ausdruck „civitas" Staat 
auch bei suebischen Gemeinwesen, nämlich bei 
den Hermunduren und bei den Chatten, bei 
letzteren sogar bereits im territorialen Sinn, 
-km allgemeinen freilich ist im germanischen 
Gemeinwesen die Verbindung des Volkes mit 
dem Land, des Staates mit Staatsgebiet nicht 
von jener Festigkeit und Dauer, welche uns als 
Grundbedingung des Staatslebens erscheint. 
Die suebischen Markomannen, deren Gemein­

wesen von Tacitus bereits als „regvum" 
„Königreich" bezeichnet wird, dringen vom 
oberen Main in das Zehntland vor, nachdem 
es von den Helvetiern verlassen worden, ziehen 
aber alsdann nach Böhmen, von wo sie nach 
wiederholten Vorstößen nach Bayern auswan­
dern. Waren derartige Wanderungen auch 
stets durch besondere Gründe veranlaßt, so hat 
man doch vielfach gar nicht ernstlich versucht 
das Land festzuhalten, vielmehr die Auswande­
rung einer nachhaltigen Verteidigung des Bo­
dens vorgezogen. Der germanische Boden war 
noch nicht kultiviert. In ihm steckte noch keine 
Arbeit, kein wirtschaftlicher Wert; er fesselt 
nicht den einzelnen und darum auch nicht das 
Volk. Daß der einzelne ohne festen Wohnsitz 
ist, ist ein gemein-germanischer Erundzug, der 
aber unter den Westgermanen bei den Sueben 
am längsten in Geltung blieb.

Der suebische König Arionist behauptet, daß 
seine Germanen 14 Jahr« kein Dach gesehen. 
Strabo berichtet von den Sueben, daß sie wegen 
der Einfachheit des Lebens ohne Landwirt­
schaft und ohne Ansammlung von Werten 
leicht auswandern; nur auf den Tag eingerich­
tet zumeist vom Vieh leben, wie die Nomaden, 
denen gleich sie ihre Habe auf die Wagen la­
den, um sich mit ihrem Vieh hinzuwenden, wo 
es ihnen beliebt. Wenn dann auch z. Zt. des 
Tacitus — um das Jahr 100 — der Suebe 
gleich den übrigen Germanen bereits seßhaft 
geworden ist, so sind doch noch lange Spuren 
des ursprünglichen Lebens zu erkennen, gerade 
der den Sueben im engeren Sinne, den Ala- 
mannen. Aurelius Victor nennt sie in seiner 

Schilderung ihres Eintritts in die 
Geschichte um das Jahr 213 „xevtem popu- 
losLm, ex equo mirikice puxnanlem", einen 
volkreichen Stamm, zu Pferde wunderbar 
rampfend, und wenn sich auch um die Mitte 
des I V. Jahrhunderts bei den Alamannen und 

im Binnenlands bereits Gebäude finden, 
welche „sorgfältiger, nach römischer Art« ge­
baut sind, (ciomiciiiu cuncta curstius ritu 
«omano constructs exuredat bei Ammian 
17, 1, 7), so meiden die Alamannen doch noch 
um eben diese Zeit die Städte. Sie bewohnen 
nun zwar das Gebiet der von ihnen in Gal­
lien «köderten römischen Städte (die römische 
civitss ist nämlich nicht nur Stadt-, sondern 
auch Verwaltungsbezirk), den Städten selbst 
aber weichen sie aus, „wie mit Gittern umge­
benen Gräbern" (narrt ipsa oppida ut cir- 
cumdata retiis dustu declinsnt Ammian 1b, 
2,12). Den gleichen Zug berichtet uns nun aber 
derselbe Schriftsteller von einem ausgesprochenen 
Reitervolk, den Hunnen, nur noch in schärferer



Ausprägung: aeckikiciis nuttis umguam tecti 
seä baec uelut ab usu communi ckiscreta 
sepulcsira äeclioant. „Nie überdacht sie ein 
Gebäude, sondern sie weichen diesen aus, wie 
vom gemeinen» Gebrauch abgesonderten Grä­
bern." Ammiwn S1,2,4. Das vornehme römische 
Grabmal ist nämlich zumeist ein Gebäude und 
steht an der belebten Landstraße, aber es wird 
trotzdem als Grab, von sakralen Handlungen 
abgesehen, aus religiöser Scheu gemieden. 
Das Grab ist auch als „res religiosa" d. h. 
als den Geistern der Verstorbenen geweihte 
Sache, außerhalb des Rechtsverkehres („extra 
Lommercium"). Wenn der Alamanne die 
Stadt meidet, wie der Römer das Grab mei­
det, so will das wohl sagen, der Alamanne 
meidet die Stadt aus Gründen des sakralen 
Rechtes oder doch aus Gründen» die auf ver­
wandtem Gebiete liegen.

Die Stadt aber, nämlich der dauernde, eng- 
verbundene befestigte Wohnsitz einer größeren 
unabhängigen Menschengruppe, ist der Aus­
gangspunkt des griechisch-römischen Staates. 
Wenn der Alamanne sie noch um die Mitte des 
IV. Jahrhunderts (und noch lange hernach) 
meidet wie der Römer ein Grab, so zeigt dies 
den Gegensatz römischer und germanischer Le­
bensform. Und doch find selbst die alten Sue­
ben, insbesondere die Semnonen, kein Wan- 
dervolk, wie die Hunnen. Die Sueben werden 
wohl als den Nomaden ähnlich bezeichnet, 
nicht aber als Nomaden, Wanderhirten 
schlechthin. Die Sueben haben Ackerbau, 
wenn auch die Viehzucht überwiegt. Das 
Volk ist nicht ohne Heimat, wenn auch der 
einzelne keinen festen Wohnsitz hat. Daß der 
einzelne Suebe nicht länger als ein Jahr am 
selben Orte wohnen durste, ist von Täsar mit 
solcher Bestimmtheit berichtet, daß es unver­
ständlich ist, wenn man diesen jährlichen Wech­
sel nicht bloß des Feldes, sondern auch der 
Wohnung wegdeuten wollte.

Cäsar berichtet zunächst von den Sueben: 
„Leck privat» ac separati agri spuck eos nikil 
est, negue longiue anno rernanere uno in 
ioco incolencki causa licet", „aber von einem 
privaten und abgegrenzten Acker findet sich bei 
Anen nichts und man darf nicht länger als ein 
^ahr an einem Ort des Wohnens halber ver-

HIV. 1), ferner von den Germanen 
überhaupt: „Es hat auch keiner «in bestimm- 
A Ackermaß oder eigenes Gebiet, sondern die 
Obrigkeiten und Fürsten weisen für die ein­
zelnen Jähre den Sippen und Verwandtschaf­
ten welche sich vereinigt haben, Land an, so­
viel «Nd wo es ihnen gut dünkt und zwingen 
St

sie im nächsten Jahr anderswohin zu 
gehen. Dafür führen sie viele Gründe an: 
daß sie nicht durch andauernde Gewohnheit be­
strickt den Eifer für die Kriegführung mit der 
Pflege des Bodens vertauschen; daß sie nicht 
größeren Grundbesitz sich zu erwerben streben 
und die Mächtigen den gemeinen Mann um 
seinen Besitz bringen, daß sie nicht sorg­
fältiger Sauen, um sich der Hitze 
und der Kälte zu entziehen........... " 
Der Umstand, daß Täsar hier nicht bloß den 
Inhalt der germanischen Agrarversassung, son­
dern auch deren Motive darlegt, läßt keinen 
Zweifel, daß er gerade diesem Punkte sein« 
besondere Aufmerksamkeit schenkte, nicht zuletzt 
wohl um deswillen, weil Täsar selbst in Ita­
lien der schwierigen römischen Agrarfrage sich 
gegenübersah und dort Landverteilungen 
durchsührte. Es steht aber sein Bericht auch 
mit den Mitteilungen Strabos und mit an­
deren Tatsachen durchaus im Einklang.

Aber diese jährliche Ortsveränderung des 
einzelnen, genauer der Sippe, welcher er an-- 
gehört, vollzieht sich innerhalb eines bestimm­
ten Gebietes, des Gaues. Ist auch der ein­
zelne und selbst die Sippe ohne Grundeigen­
tum, so hat doch der Gauverband sein Land, 
den Gau. Und wenn auch die Seßhaftigkeit 
der suebischen Völkerschaften, wie das Beispiel 
der Markomannen zeigt, nur eine bedingte ist, 
so hält doch gerade das suebische Hauptvolk, die 
Semnonen, sein Land lange fest. Nicht nur 
ihr Volk galt als das älteste der Sueben, wel­
che wiederum als die ältesten der Germanen 
gelten, auch ihr Land galt als die Urheimat 
aller.

Dieses SemnonenlanL, nämlich die heutige 
Lausitz und der südliche Teil der heutigen Mark 
Brandenburg, ist nun, was Ueberreste vorge­
schichtlicher Zeit betrifft, ausgezeichnet durch 
eine größere Zahl von Ringwällen oder Ring- 
burgen und du«h eine besondere Keramik. Die 
Ringwälle sind meist ähnlich den von Tasar 
beschriebenen gallischen Mauern hergestellt und' 
wurden daher früher für keltisch gehalten; spä­
ter hielt man sie für slavisch. Die Forschung 
der allerletzten Jahre, welche sich auf eine 
gründlichere Untersuchung und ein weit reich­
haltigeres Vevgleichsmaterial stützen konnte, 
ergab ihren germanischen, vorslavischen Ur­
sprung. Feyerabend, Die Ringwälle der Ober- 
lausitz im Lichte der neuesten Forschungen, Kor­
respondenzblatt für Anthropologie usw. 1909 
S. 88. Schuchhardt, Der heilige Stadtberg bei 
Schöningen südlich Stettin, Prähistorische 
Zeitschrift 1911 S. 329.



Die Keramik ist ebenso schön als eigen­
artig; man hielt sie ursprünglich für verwandt 
mit derjenigen Troias und betrachtete fie als 
Erzeugnis einer thrakischen Bevölkerung. 
Schuchhardt (Prähistorische Zeitschrift 191V: 
Das technische Ornament in den Anfängen der 
Kunst S. 363 ff) glaubt nun nachweisen zu kön­
nen, daß die Lausitzer Keramik germanisch ist 
und betrachtet die Ringwälle und die Lausitzer 
Keramik als semnvnisch. Sind nun die Ring­
burgen semnonisch — und der Beweis hiefür 
darf hinsichtlich der untersuchten als erbracht 
gelten — so hatten unsere Altvordern minde­
stens schon etwa ein halbes Jahrtausend vor 
Beginn unserer Zeitrechnung trotz der Wohn- 
sitzlofigkeit des einzelnen bereits feste, dau­
ernde Mittelpunkte ihres Gemeinwesens. Ist 
auch die Keramik semnonisch, und fie ist es 
Wahrscheinlich, so hatten die Semnonen schon 
in der Bronzezeit eine hohe Kultur, denn die 
Lausitzer Keramik ist unstreitig weitaus die 
schönste des ganzen norddeutschen Gebietes. 
Weiler aber kam dann den Semnonen auch 
eine kulturelle Vorherrschaft zu, weil diese 
Lausitzer Keramik weit über die Grenzen der 
Lausitz hinausreicht, ihren Namen aber von 
der Lausitz erhalten hat, weil sie dort ihren Ur­
sprung und ihre Blüte hatte.

Jedenfalls aber besäst die Gesamtheit der 
Germanen jenes Ländergebiet, welches diese zu 
Beginn der geschichtlichen Zeit innehaben, im 
wesentlichen schon seit sehr langer Zeit. Die 
Germanen waren dort wahrscheinlich schon zu 
Beginn der jüngeren Steinzeit und betrieben 
bereits während dieser sehr langen Periode 
Ackerbau, waren also mehr als ein bloßes Jä­
gervolk oder als ein bloßes Nomadenvolk. 
Andererseits hat der deutsche Norden auch noch 
nach der Eiszeit geologische und klimatische 
Schwankungen erfahren, insbesondere Aende­
rungen des Meeresspiegels. Da nun noch 
zu Beginn der geschichtlichen Zeit ein ele­
mentarer Vorgang dieser Art und zwar ein 
an sich nicht gerade bedeutender, die Wande­
rung der Timbern und Teutonen ausgelöst hat, 
so haben sicherlich die größeren, wenn auch 
langsamen Schwankungen des Meeresspiegels 
und die damit einhergehenden Schwankungen 
des Klimas die Völker nie zu dauernder Ruhe 
kommen lassen, zumal im Umkreis des Meeres. 
Diese elementaren Umwälzungen verschärften 
den Kampf ums Dasein, wenn auch das Klima 
zeitweilig milder war, als heute. Klima- 
schwankungen besteht nur ein Volk» welches 
auch die ungünstigste Phase, hier den Kälte­
rückschlag, überdauert. So verlangten und 
schufen die Verhältnisse einen harten und rau­

hen Menschenschlag, welchem aber dann gegen­
über anderen in minder strenger Schule er­
wachsenen Völkern ein kriegerisches Ueberge- 
wicht zukam. Nach Herodot herrscht bei den 
Nordvölkern der Krieg aller gegen alle, nur 
die Hyperboreer (das find die Bewohner der 
britischen Inseln) halten sich abseits und le­
ben in ewigem Frieden.

Nun sagt Cäsar (VI. 24), daß die Germa­
nen im Gegensatz zu den Galliern in derselben 
Armut, Dürftigkeit, Ausdauer verirren, die- 
felbe Lebensweise und Leibesübung pflegen 
wie früher. Schon hierdurch ist bezeugt, daß 
die Germanen in alten Lebensformen in die 
Geschichte eintraten. Sie haben aber diese 
alten Lebensformen bewußt festgehalten, so­
gar unter Zuhilfenahme rechtlichen Zwangs 
beispielsweise durch das Verbog länger als 
ein Jahr am selben Orte zu wohnen, durch das 
Verbot der Einfuhr von Wein. Beides ist ins­
besondere von den Sueben berichtet. Erscheint 
hienach das älteste, geschichtlich überlieferte ger­
manische Gemeinwesen zugleich als dasjenige 
der vorausgegangenen vorgeschichtlichen Zeit, 
so trägt insbesondere das Gemeinwesen der 
Sueben als der ältesten unter den Germanen 
in seinen Formen und Lebenszwecken die Züge 
höchsten Alters. Hierher dürste vor allem zu 
zählen sein die wiederholt erwähnte, bewusste 
Abhärtung gegen Kälte.

Aber wenn auch diese Form des Gemein­
wesens Jahrtausende über den Beginn unserer 
Zeitrechnung zurückreichen sollte, weil fie mehr 
den Lebensbedingungen einer sehr fernen 
Vorzeit entspricht, so ist fie sicherlich immerhin 
selbst in ihrer Entstehung das Endergebnis 
längerer Entwicklung gewesen. Die Uranfänge 
aber find unerkennbar.

(Fortsetzung folgt.)

Duetten Luv Geflickte
«ler Mmminger Misterkinger.

(Fortsetzung.)
8. Eingabe der einuerleiLten Persohnen Bur- 

geve aLa.
Aufschrift: Matster Singern ist vergunt 

ain Tragoediam von Netonr Hertzogen 
zue Burgund zuehalten, da anders 
nichts für falle.

Mercurij 14. Martij Ao. 1632.
Edel Best. . . Herren. Mr zu endt ernante 

Suvolicanten haben vnnß nun ein geraume Zeit 
Sero neben auffwendung eines zimblichen vncostenß 
in einer tragoedi vom Hertzogen Nerone auß Lur- 
gundt geyebet vnnd albereit also gefasset, das wir 
(ohne rühm zu melden) solche nit zu kleiner deß 
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Volckhs Verwunderung, onß zu spilen vnd an tag 
zu geben getrawen, Wann vntz dastelbig günstig zu­
gelassen werden möchte, Wann dann zuvorigen 
Zeiten auf vnderthenigs anlangen dergleichen offt 
beschehen vnd dann die gemelte tragoedi (so theils 
autz der heiligen Schrifft, theils aber auß der Bur­
gundischen Tronic« gezogen ist) zu der Spectatorn 
vnd Zuschsaulern vnderweitzung dienen, vnd also 
ohne frucht mt abgehn würdet, So haben E. B. . . 
wir hiemit gehorsamblich ersuchen wöllen, vntz 
großgünstig zuuergonnen vnd zuzulassen, das wrr 
oero Burgerschafst zu Ehren vnd Nutzen die ange- 
deite Tragoedi auff negst künfftigen ob (Gottj 
will frölichen Ostermontag vnd fernere bequeme 
täg, derentwegen E. B. . . wir dre wenigste maß 
vnd Ordnung fürgeschrieben haben wöllen, agiren 
vnd vns durch Gottes gnad widerumb exercreren 
mögen, wollen wir vns mit der hilff Gottes also 
verhalten, das E. V. solches vntz bewilligt zu haben 
nimmermehr gereuwen wirdtet, solche gunst auch 
»mb dieselben inn allem gehorsam zu verdienen 
vntz jeder Zeit befleissen, E. V. zur gewüerigen vnd 
wilfehrigen resolutton vntz vnderthenig befehlend

Vnderthenige gehorsame Bürger
Michael Schuoster, 
Matheus Schmeltz. 
Hanns Mary Bertt, 
vnd Christoff Saumm 

Als Merckher vnd Bixenmeister 
der Maistersinger Gsellschafft alhie.

7. Eingabe. Lectum in Senatu 6. Decemb. 
Anno 1644. Tomoodiam zuhalten.

Edle Herren. Was Massen von vilen Jahren 
her von E. W. einer gesellschaft der Maistersinger 
bewilliget vnd zugelassen worden aus gelegene Zel­
ten vnderschidliche Comoedien, so wol von Bib­
lischen Historien als andern weltlichen geschichten 
vnd Handlungen zuhalten vnd zu agieren; dessen 
haben sich E. W. zu erinneren, wir thun vns auch 
darfür gantz gehorsamblich bedanckhen. — Dieweil 
wir dann nun abermahl eine Geistreiche Comoedij 
von dem Ertz Natter Jsaac vnd seinen beeden Söh­
nen Efau vnd Jacob, Ihrer geburth, Lebenslauf 
vnd wandel für vns haben: vnd wir dann sanften 
in unserem menschlichen leben also gesinnet, das wir 
gern von vnserer altforderen Thun vnd leben hö­
ren, fürnemblich so sich mit denselben was sonder­
bares begeben vnd -«getragen: So soll vns auch nit 
weniger lieb vnd angenem sein von der Patriar­
chen vnd Grtz-Biitter lebenslauf vnd wohlsahrt zu 
hören, als auf welchen die Verhaftung des Weibes 
samen vnd die wahre Kirch Gottes bestanden. In 
welchem sich befindet, dz auch der H. Altvätter leben 
voller sorg, muhe vnd anfechiung gewesen, wie der 
Ertzvatter Jacob vor Pharao selber Bekhennen 
müssen, vnd doch der Allmächtig Gott Sie allzeit 
wunderbavlich erhalten. Welches alles wie es in 
»er H. Göttlichen Schrifft gründtlich beschrieben, 
Wo hat es auch Johann Seifert van Ulm. 
Liebhaber der Teutschen Poeterey autz H- Göttlicher 
schrifft, neben etnsuhrung allerhand nutzlrMr er- 
rnneMngen Spilsweise zu agieren inn Teutsche vei- 
men,a^dacht. vnd der L. Jugendt vnd einselttgen 
gleichsam als durch ein abbildung repraesentieren 
vnd für äugen stellen wollen, weühe auch ofentlich 
We agieren wir von vnderfchidlichen Persohnen, so 
diser suchen Liebhaber fein, angemohnt vnd er­
inneret worden.

Haben demnach vf follich zusprechen, auch weil 
dise ganze action vnd Handlung an sich selbsten vil 
nützlicher Beispihl vnd Exempel geben kan, nit 
ombgehn wollen, E. W. gehorsamblich vnd demüttg 
zuersuchen, dz vns solche Tomoedi vf nechst kom­
mende H. Weihenächt Zeit vnd nemblich vf S. Ste­
phan- vnd darauf volgenden S. Johannistag zu ge­
wöhnlicher Zeit vnd ort, zu agieren vergünstiget 
vnd zugelassen möchte werden, darmit wir vns ent- 
zwischen desto besser gefaßt machen können.

Welches wir dann nit allein für eine sondere 
gunst hoben vnd halten, sonder auch gegen E. W. 
mit allem gehorsame nach vermögen zu verdienen 
vns eusserst bevleissen vnd angelegen sein lasten 
wollen vnd thun hierüber E. W. vns zu dero ge- 
wüerige gn. gehorsamblich befehlen.

E. W. Gehorsame
Die semptliche Gesellschaftler 

der Maistersinger.

8. Eingabe der Meistersinger. Lect. 
i. S. 21. Febr. Ao. 1645.

Edel . . . Herren. Das E. W. vnntz grotzgün- 
stig concedirt vnd bewilligst, die vorgehabte an Jr 
selbsten schöne vnd züchtige Comoedi von beiden 
Königen Inn Engel: vnd Schottland (welche Herr 
Mag. Johann Erhard, Evangelischer Prediger 
alhie, voryero mit fleitz gelesen vnnd für nit Bn- 
recht befunden) zu agieren: dessen Thun wir vns 
ganz vnderdienstlich vnd Zum höchsten bedankhen.

Demnach wir aber vntz mit Veränderung der 
Stüelen vnd sonsten dermassen versteckht vnd ver- 
-awt, damit den Zuesehern ein Lieb geschehe, das 
wir daran lang zue zahlen haben werden: Beneben 
aber bey diser gespihlten Comoedi der Vriach wil­
len sehr wenig an gelt aufgehoben, weil das hier 
anwesende Sailtanzers- vnd Gaugglersgesindle, fast 
das mehviste Dolckh, sonderlich aber am Donnerstag 
an sich gezogen; Wavdurch vntz dann die Mittel, vn- 
kere schulden zu bezahlen, hefftig entzogm worden ; 
Als khönden wir nit vnderlasien, bey E. W. mit 
gegenwertiger Supplioation gehorsamblich einzue- 
Lhomen, pnd vndeMenstlich Unmassen hiemit ge- 
schihet) zuebitten, dieselbe ge-rhuen vnd wollen vntz 
arokaünstig zu uergonuen vnd zuerlauben, die 
Geistl. Comoedi von der Laiter Jacobs(welche Ja 
schön, herrlich, wol componirt, Ja sehr Lehrhafft 
vnd trostreich ist) oft künfftigen St. Matthiae tag

K°Lt^Ven.' Do^ 1N--ss- gunst vnd 
b^ben Savär wollen vmb G. W. wir, Inn ohne dz 
Kuldigem Bürgerlichem Gehorsamb, zue beschulden 
nit vnderlassen.

Thun hierüber E. W. erfrewltcher resolution 
mit verlangen erwarten vnd denen selben zue con- 
tinuirlichen Favär vnd oberkoitlichen Hulden vnd 
gunsten vntz befehlen.

Gehorfambe Mitburgere
Meistersinger vnd Comoedtanten alhie.

S. Eingabe der Meistersinger. Lect. 
in Sen. 9. Juny 1647. — Bewilliget-

Edelveste . . . Herrn.
Es ist E. W. vnverborgen, das »erschiene! jähren 

einer Gesellschaft der Meister Singer mehrmahlen 
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bewilliget vnd zugelasien worden an den gewöhn­
lichen Fest: oder Feyrtagen, so zwischen den Sontag 
und in der Wochen eingefallen, allerhandt Comoe­
dien, so theils autz biblischen Historien theils an­
deren denkwürdigen geschichten hergenommen zu 
agieren vnd halten zuelassen, vnder welchen dann 
nrt wenigen preiss vnd Ruhm het die ienige, welche 
autz der Parabel unsers Herrn vnnd Heilandts von 
dem verlohrnen Sohn ein alhieig wolbekhanter ge­
lehrter Theologus in teutsche reimen verfasset, auch 
bereit bei verflossnen 7 Jahren agirt vnd gehalten 
worden.

Wenn wir dann Vorhabens, sowohl wegen dess 
Exercitij vnd oebung als anderer der gesellschast 
obligenden notturfftigkeit wegen dise Comoedi wl- 
derumb an Handt zunemmen, auch souil nachrich- 
tung des theils anwesende Herrn Officiren solcher 
beizuwohnen nit vngeneigt.

So haben E. W. wir gehorsamblichen ersuchen 
vnd bitten wollen, dieselbige wollen vns verwilli- 
aen vnd zuelassen, das wir angedeute Comoedi auf 
nachkommende der H. Apostel Johanni vnd Peter 
vnd Paul tag an gewöhnlichem ort widerumb hal­
ten mögen.

Dises sein gegen E. W. wir eussersten vermögen 
noch zu verdienen gehorsamstlichen anerbittens, vnd 
thun hierüber E. W. vns zu mitter Eewehrung ge- 
horsamlich befehlen.

Die gesellschast der Meister Singer.

10. Empfehlung einer Schauspieler­
trupp« durch den Grafen Franz Fugger zu 
Babenhausen. Lect. in Sen. 24. May 1667.

Es haben mich die alhie ah müssende Tomö- 
^-nten vmb ersprießliche recommendatton an LÄ geeh-te Herrn geKhvendt abngesucht, ob 
-rknen die Künfftige Wochen auf 3 oder 4 tag rnSeyl. ^g^tatt Memmingen zu spülen 
möchte vergönnet werden .... . . zumahlen es ohne

Es gahr wenige Tag vermernt, rn dem« 
auf die Regst darauf volgendte Wochen, altz Mz 4. vnd S. drss St. B. in deß Heyl. Reichs 

Natt Vlm zu agieren allbereith würckliche bewMi- 
mlng geschehen vnd sie sich auf solch« Zeit daselbsten 
einswden müssen . . .

Fveunt vnd willigster Nachbar

I. Franz Fugger.

11. Supplication Melchior Haaggen 
off 18. July Anno 1699.

Edel Ehrenvest... Herren, Weil nun G. W. 
ietz vil Jar her vtlen Ehr- vnd Gottesworts lieb- 
b anenden Männern schöne, geistliche vnd aus H 
Sckrifft gezogene Historias, comoem oder tragoedj 
chJs, dem gemeinen volck vnd sonderlichen der 
«Endt (damit sie dardurch als lebhaffte Exem­
pel von dem üppigen vnd gottlosen wesen abge- 
tckreckt, hergegen aber zur Tugendt vnd anderen 
aottseeligen Aebungen auffgemundteret werde) 
«ir-uhalten vnd ofentlich zu agieren, autz sonder 
freundtlichkeit vnd wolgefallen vergant vnd zuge- 
lallen hat: Bin ich dardurch nicht winig, auch eine 
dergleichen schöne, gttsttiche vnd »Mische History 
mit einer ehrlichen geselschafft, an Sonn- vnd Feyr- 
tägen (wirtsheuser vnd SpUplätz hierdurch zu 

meiden vnd vil mehr kurtzweil in Gottes wart zu 
suchen) comoedj weis zu exercieren angereizt vnd 
bewegt worden.

Weil mir aber nun diss mein fürnemen so wol 
vnd glücklich von statt gangen vnd ich mit der 
Jugendt vnd einer seinen Ehrlichen geselschafft 
zwo comoedien, die eine vom Eottsfüvchtigen alten 
mann Tobia, die andere vom Verlornen 
Son also exerciert, darum menigcklich, so sie ge­
sehen oder gehert ein grosses wolgefallen darab 
getragen, vnd mich dieselben öffentlich nach ge­
meinem brauch vor allem volckh zu celebrieren ge­
beten: Ersuche derwegen, durch solliche Brfach be­
wegt, E. W. mit einer demütigen supplicatton vnd 
bitte ganz vnderthünig vnd hochfleisfig dieselbige 
wolle mir, dife Zwo comoedien an b^tümptem vnd 
gewehnlichem ort nach gemeinem brauch vor allem 
volckh mit aller zier vnd geschicklichkeit zu halten 
gestatten vnd vergünstigen; dann sie von mir 
allein, wie vorgemeldt, Gott zu lob vnd ehr, ieder- 
meniglichen zu einem beyspiel vnd besserung find 
angerichtet worden.

Bin also tröstlicher znuersicht E. W. werde sich 
gegen mir auch aufs dissmal wie vor alle Zeit, 
günstig erweysen ihr dife meine demütige bitt 
nicht allein gefallen lassen, sondern auch gewehren, 
werl ich mir diesslbigen also anzurichten fürge- 
nommen, das dardurch kein verfaumung an der 
Predig deß göttlichen Worts gespürt vnd gemerckhet 
werde.

Solliches beger ich neben schuldigen pflüchten 
fampt meinem gebett zu dem getrewen lieben 
Gott, das er denselben, langwierige frische gesund- 
heit vnd glückliche Regierung verleihen welle, in 
gepür ieder Zeitt vnderthünig zuuerdienen.

Darneben mich zu dero günsten befelchen thu.

Gehorsamer Mittburger
Melchior Hagg.

Beschluss: Ist Zme verguntt, doch soll er von 
der person nur 2 pfennig nemmen, sich beschayden 
tzatten vnd dre Narren (so bey einem follichen 
Garstlichen spil vbellstendig) abstellen.

12. Rathsdecr « t. In dem Comödien Hautz 
vor haltender Comoedj zu publicieren S. Wart. 
Ao. 1708.

Demnach man mißfällig vernemmen muoh: dass 
mit glsgenheit der haltender Comoedien von dem 
ohngezognen groben Pöfel ein so grosse vnfuhr, 
wüst- vnd wildes wessen getrieben, nicht weniger 
auch von einigen sich gar understanden werde vor 
vnd under der action Tabackh zu schmauchen vnd 
damit anderen ehrlichen Persohnsn Lbortrang — 
vnd beschwernus zu verursachen; so würdet hiemit 
dises vnstoete bäurische vnd recht ärgerliche bru- 
talifieven, auffüehren vnd verfahren — so wählen 
auch dass tabue trinckhen vnd solcher Zeith alles 
alles ernsts vnd bei ohnvermeidentlicher straf 
verbotten; wie dann absonderlich aus dergleichen 
Tabackbrüsder vnd Tabackhraucher besondere auf 
ficht bestellt — vnd die Lbertretter von Jedem 
Verfahren umb 3V Kr. straf angesehen werden sol­
len: warnach sich allerseits zu richten.

(Fortsetzung folgt.)
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Menbu^gs Sesitrer.
Die Serien auf Eifenburg MenLurg, 

Jsenburg^ treten erstmals 1208 urkunoliq auf und 
zwar als milites (Ritter). Sie find aus dem um 
«ekeZeit selbständig gewordenen Stand derDrenst- manL hArg^gem Ihre Besitzungen waren 
In den Dörfern (bezw. einzelnen Hofen darln) zw^ 
Men Schlegelsberg und Marskekken, hinunter ms 
^llheim-Boos, hinauf bis Wageck. 1455 war dieser 
Lnsehnliche Besitzstand derart geschmolzen daßdie 
Herrschaft, nur mehr aus Schwmghausen, Trun- 
telsberg, Eisenburg und Amendingen bestehend 
Notdurft halber um 8000 fl. an dre S e t t e l i n 
in Memmingen verkauft werden mutzte Dre 
Ysenburg enden um 1470 spurlos mEgel s ee 
woselbst sie 1447 die Mühle an der Steig erbaut 
hatten. Die weitoerpoeiate S i ppe der S ette- 
lin (darunter die Tochtermanner zweier Chri­
stophe: Berwanger, Jungnauer und 
Reichlin-Meldeck) verkauft hauptsächlich we­
gen Äerdrieblrchkeitenmit der^
Fellheim bereicherte HerrschHt (ohne letzteres! 
durch Thristoph Eberhard Reichlin von Meldeck 
1580 um 64000 L die S^t Memmrngen Okn- 
LNL'den°ZkE KL M- 

Neubronner von Ulm veräuhett. Dessen Nach- 
kömmlinge mchmen 1671 wegen gieriger Ver­
waltung des gemeinsamen Besitzes erneZwö lf - 

vor Das Los Nr. 1 mit dem Schloß 
und einer entsprechenden Anzahl Höfen und Waü>- Len stellte 'Ls Schicksal Neub'-nnerMen 
Schwiegersohn David von W a chter zu. Jede Losnummer wertete rund 0^00 fl. Zmc A^uÄng 
der hohen Gerichtsbarkeit, welche Thnstoph Settelin 
1544 von Kais«: Karl V. erworben hatte, die aber 
von der vottrerötzerreichischen LaVvo^ei erst duvch 
besondere Vertrüge von 1570, 1586 und 1749 m 
steigendem Matze zugestanden wurde, ward ein un­
ter den Teil-Inhabern nach Jahren wechselnder 
Administrator bestellt. Diesem (ewigen Zustand 
machte erst Bayern (durch den Preßburger Frie­
den) 1805 ein Ende. David von Wachter vererbte 
Eisenburg an seinen Sohn Jakob, von welchem es 
durch Tmhter- bezw. Wrtwenheiraten an die Fa­
milien von Zoller, von Gberz, von Scher- 
mar und von Lupin kam, bis es dann 1804 der 
hochfürsttich Oettingen-Spielbergsche Hof- und 
Regierunasrat, spätere kurpfalzbayerische Landrich­
ter Alois von Pflummern um 25000 fl. 
an sein alt« Adelsgefchlecht brächte. Dessen Ge­
mahlin Karoline, Freifrau von Pflummern, geb. 
Gräfin Waldburg-Wolfegg, übergab dre Hen- 
schast 1827 an ihren Sohn Emanuel um 12000 fl., 
von dem sie durch Vertrag 1864 (nach kein«» Tode) an sL'Sohn Hubert gelangte, -durch gerich^ 
liches Adiudrkations-Dekret kam fie 1869 um 
AM ft (?) an dessen Schwag« Karl Hohen- 
eaa-r Nvo^eker welcher 1880 in Konkurs ge- 
ULÄging das Schloßgut lmrch Vertrag 
1881 an seinen Bruder Naim^nd, Oberamtsrich­
ter in Oettingen, für 13257 Mark «wer. Es um­
faßte rund 13>L Hektar. Im letztgenannten Jahre 
erwarb es Wilhelm Freiherr ««» Fei- 
litzsch, Kgl. Rittmeister in AmberS, um 24 WO 
Mark. Dieser vergrößerte das Gut so, daß es beim 
käuflichen Erwerb durch die Fabrikbesitzerswiiroe 
Frau Frieda Förster von Augsburg im Fahre 
1888 55 Hektar umfaßte, während jetzt über 400 
Hektar imKUOehören. Besitzer ist fert 1893 Ernst 
Förster sen. I.. L4. in ll.

Von vetniLtpslege.
Alten Otten hat dereinst neben anderem ein 

besonders eigenartiges Aussehen verliehen und den 
Eindruck behäbiger Gemütlichkeit geweckt etwas, 
das bei uns jetzt fast völlig geschwunden ist: das 
Riegelwerk. In der Stadt Memmingen sieht 
man es eigentlich nur noch, wenn man sie Höfe 
betritt; an den Schauseiten der Häuser hat es dem 
Verputz weichen müssen. In den letzten Jahren 
find so viele Fassaden heruntergeputzt worden, teil­
weise sogar ganz hübsch, daß es fast zu verwundern 
ist daß nicht einmal ein Hausbesitzer auf den Ge­
danken kam durch Bloßlegung des Fachwerkes sei­
nem Haus ein besonders wirksam hervortretendes 
Gepräge zu geben. Wir sind überzeugt, wenn 
einer einmal vorangmge — es brauchte gar nicht 
«in so mächtiger Giebelbau zu fern und an so her­
vorragender Stelle zu stehen, wie etwa die alte 
Weberzunft, der übrigens «ine „Auffrischung' ih­
res schwarz-grauen Angesichts recht wohl täte — 
er wurde rasch Nachahmer finden. Leider haben 
unglückliche Umstände vor einigen Jahren die Of- 
fenhaltung eines rocht hübschen Machwerks in der 
Ulmer Straße verhindert. Das hätte dazumal 
einen guten Anfang gegeben.

Wie das Land immer in der Kleidermode um et­
liche Jahre hinter der Stadt dreinkommt, so auch in 
Hinsicht auf Baumode. Droben beim „Langen" 
oberhalb Grönenbach war ehedem ein reizender 
Riegelbau, sogar mit Rokokobemalung. Eines 
schönen Tages war die ganze Herrlichkeit ver- 
schwunden. Freundliches ZurÄen veranlaßte den 
Besitzer bei der nächsten Erneuerung seinem Hof 
wieder das frühere Aussehen geben zu lasten und 
heute sieht jedermann, der mit dem Zug vorüber- 
fährt mit besonderem Wohlgefallen auf das schmucke 
Gebäude. Mitten in Buxach an der Straße 
steht ebenfalls ein stattlicher Hof, der Wagnersche. 
Es war ein schöner Riogelbau und er trug auch 
einen sinnigen Hausspruch, den s. Z. Dr. Geiser 
sogar in seine „Sagen und Gebrauche des Allgaus 
aufnahm, wo er S. 679 zu lesen:

Was Du kannst heut« tun, 
Das spare nicht bis morgen; 
Vertraue Deinem Gott 
Und laß das schwere Sorgen. 
Sei treu in Deim Beruf 
Und bete Tag und Nacht, 
So wird vom Himmel Dir 
Der Segen zugebracht.
Mit Gott thu alles fangen am 
So wirst Du Glück und Segen hau; 
Dem Menschen Fleis gar nicht gelingt, 
Wo Gott nicht seinen Segen bringt.

Wer jetzt nach Bursch kommt, wird vergeblich 
nach Riegelwerk und Versen an dem Haus suchen. 
Der alte Bauer hatte es wohl gerne so gelassen, 
aber als «r übergab, wollte es der junge „neu" 
haben. Darum ward es heruntergeputzt und Fach- 
werk wie Hausspruch Verstrichen. Schade! Hier 
sollte eigentlich sogar amtlich — allenthalben — 
mit Belehrung eingegriffen werden. Doch zweifeln 
wir nicht, daß es nur unserer Anregung bedarf und 
daß der neu« Besitzer bei der nächsten Erneuerung 
seinem Hof auch wieder zu seinem ehemaligen 
Schmuck verhilft. Möge das aber eine Warnung 
sein für andere! E

W Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Jul. Miede!.
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